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Berlin, den 9. Dezember 1899. 
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Als ich wiederfam ... 


Sir Monate und einen halben war ich fort geweſen, verſchickt, in die 
8 feuchte Kaſerne 11 der königlich preußiſchen Feſtung Weichſelmünde 
eingeſperrt. Die Zeit war mir recht lang geworden. Und als ich nun, zu 
Fuß, um mich des Abendlebens zu freuen, vom Bahnhof Friedrichſtraße 
kam, da blickte ich neugierig nach rechts und nach links, ob ſich nicht Vieles 
verändert habe. Ganz frei, ohne die Pflicht, ſich beim wachthabenden Unter⸗ 
offizier ab⸗ und anzumelden, ſogar mit dem Menſchenrecht, bis in die ſpäte 
Nacht hinein außerhalb der vier Wände zu bleiben: Herrgott, da ließ ſich ja 
das Abenteuerlichſte unternehmen! Aber was?. . Eſſen, — eſſen, was man 
will, nicht, was gerade in der Kantine zu haben ift, und münchener Bier vom 
Faß trinken. Dann durch die Straßen ſchlendern, ohne ängſtlich alle zehn 
Minuten nach der Uhr ſehen zu müſſen; ins Hotel kam ich früh genug und 
der Portier konnte mich nicht wegen Urlaubsüberſchreitung der Komman⸗ 
dantur melden. Seit Jahren war ich im Weichbilde der Reichshauptſtadt 
nicht eine ſolche Strecke gelaufen. Friedrich-, Leipziger⸗, Potsdamerſtraße. 
Nicht viel Neues. In den Schaufenſtern der Buchhandlungen lag nicht mehr 
der Fuhrmann Henſchel, ſondern ein Prunkfoliant von Melchior Lechter 
und Stefan George, dem neueſten Evangeliſten der Ganzmodernen. Die 
wippenden einſamen Mädchen trugen jetzt etwas engere Röcke als einſt im 
Mai. Die üblichen Weihnachtausverkäufe zu bedeutend herabgeſetzten 
Preiſen, bei Wertheim der alte ſchlimme Parvenupomp, der Potsdamer Platz 
noch unpaſſirbarer als früher. Das ganze Straßenbild wirrer, mehr an 
London erinnernd. Und die alte Luſtloſigkeit in den Mienen; kein ſichtbarcs, 
fühlbares Volkstemperament, das einheitlich wirkt und der Stadt eine per⸗ 
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ſönliche Stimmung giebt. Ach. . . Berlin war noch immer die „ſchönſte 
Stadt der Welt“, die Stadt des fürchterlichen Stuckes, der Puppenallee und 
der „monumentalen Faſſaden“. Alles muß ſchreien, nichts darf den Ein⸗ 
druck des ſtill organiſch Gewordenen machen. Vor eine Rieſenſchänke ſtellt 
man das Steinbild des Kaiſers in Admiralsuniform, Wurſtfabrikanten ver⸗ 
packen ihre fettige Waare in bewimpelte Panzerkreuzer und hinter den Fenſtern 
der Schneidergeſchäfte ſieht man auf ausgeſtopften Roſſen wächſerne Reit⸗ 
damen die Kunden herbeiwinken. Alles, Alles wie einſt. Sogar die Pots⸗ 
damer Brücke ſteht noch in ihrer abſcheulichen Pracht, die Saharet tanzt im 
Wintergarten und im Opernhaus wird die Fledermaus aufgeführt. Die Ueber⸗ 
raſchungen kamen erſt ſpäter, in der Gegend des Savignyplatzes. Dort, woHerr 
von Podbielski, der Bringer des Kartenbriefes, als Organiſator von Volksbe⸗ 
luſtigungen den erſten Lorber gepflückt hatte, iſt eine neue Stadt entſtanden. 
Straßen und Plätze mit Prunkpaläſten im modernſten, ſchrecklichſten Stil, ein 
neues, vorgeſchobenes Centrum des berliniſchen Weſtens. Woher kommen nur 
all die Miether für dieſe, hochherrſchaftlichen Wohnungen mitelektriſchemLicht, 
Centralheizung, Balkon und Loggia“? Die Geſchäfte gehen eben, der Wohl⸗ 
ſtand ſteigt, die reich gewordenen Bewohner der Provinzſtädte rücken im Ge⸗ 
ſchwindmarſch an die Spree. Daher auch die Zufriedenheit mit den politi⸗ 
ſchen Zuſtänden, die Angſt vor einem Induſtriekrach, der Alles ins Wanken 
brächte, die kaum noch der profeſſoralen Nachhilfe bedürfende Marinebe⸗ 
geiſterung. Die neue Flotte ſoll die errafften Profite in den ſicheren Hafen 
bringen. Haben nicht ſchon die Verfaſſer des Kommuniſtiſchen Manifeſtes 
vorausgeſagt, die bourgeoiſe Geſellſchaft werde zu in ſich ſelbſt zweckloſen Auf⸗ 
wendungen gezwungen ſein, um ihre Gewinnrate vor dem Sinken zu ſchützen? 
Jetzt iſt es ſo weit. Die Aufſchwungsperiode muß uns um jeden Preis noch 
eine Weile erhalten bleiben. Die Regirung mag ruhig ſein. Mit dem Strike⸗ 
brecherſchutz war es nichts, aber den Kanal und die Flotte wird ſie bekom⸗ 
men; denn an Kanal und Flotte wird auf Jahre hinaus in großem Stil 
verdient und die Zahl der Leute, die verdienen wollen, verdienen müſſen, 
bürgt für eine zu patriotiſchen Opfern bereite Mehrheit. Es iſt doch eine gute 
Sache um den Anſchauungunterricht. Die neue hochherrſchaftliche Palaſt⸗ 
ſtadt lehrte mich ſchnell die Wurzel der politiſchen Zufriedenheit erkennen, die 
mir in meiner Weichſelmiſere ſchwer verſtändlich erſchienen war. Der Wohl⸗ 
ſtand wächſt in dem Wunderbau, dem der Kaiſer neulich das Reich verglich; 
wozu ſich den Kopf über Dinge zerbrechen, die doch nicht zu ändern ſind? 
Mit ſolchen Gedanken trat ich in ein Kaffeehaus. Die lieben alten 
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berliner Zeitungen, zehn, zwölf, ein ganzer Stoß! Und friſch aus der Maſchine, 
nicht erſt mit vierundzwanzigſtündiger Verſpätung, die den feinſten Reiz 
ſenſationeller Erfinderkünſte verblaſſen läßt. Welche Fülle nach langem Dar⸗ 
ben! Da mußte es ja in klaren Lettern zu leſen ſein, wie gut es uns geht, wie 
weiſe wir regirt werden und wie herrlich weit wir es gebracht haben. Als ich 
Abſchied nahm, war der Haupttheil der Blätter mit dem Dreyfuslärm gefüllt; 
jetzt liefert der ſüdafrikaniſche Krieg die Tagesſenſation. Merciers Sünder⸗ 
rolle iſt auf Chamberlain übergegangen. Eine ſchöne ſittliche Empörung über 
ein Volk, das die Schmach auf ſich lädt, um des Vortheiles willen Politik 
zu treiben. Aber platoniſch; wir wollen mit England, dem Hort des Libera⸗ 
lismus, gute Beziehungen unterhalten. Hat es uns nicht eben erſt das Sa⸗ 
moagrüppchen überlaſſen? Gefühle dürfen die ſorgſam erſonnenen Kreiſe 
ſtaatsmänniſcher Weisheit nicht ſtören. Weiter... Staunend las ich die Leit⸗ 
artikel. Ein ganz fremder, ſeit Bismarcks Entlaſſung, ſo ſchien mirs, nie ver⸗ 
nommener Ton. Da wurde von dem Chass geſprochen, zu dem die deutſche 
Politik geworden ſei, und geſagt, wir ſtänden im Zeichen einer Kabinets⸗ 
regirung; ſogar Etwas von verhülltem Abſolutismus wurde gewiſpert. Es 
ſei gefährlich, die Perſon des Monarchen immer in den Vordergrund zu 
zerren. Der Kanzler ſei zu alt, nicht mehr thatkräftig genug, die Reſſorts 
arbeiteten gegen einander und ſo ſei eine unerträgliche Anarchie entſtanden, 
bei deren Anblick dem Bürger angſt und bang werde. Der ſchärfſte Tadel, 
der ſchonungloſeſte Hohn. Staunend las ichs. Wie war mir denn? Vor 
den Gefahren, die hier verkündet wurden, hatte ich ja ſeit Jahren gewarnt 
und war deshalb der Entſtellung, der Schmähſucht und aller erdenklichen 
üblen Eigenſchaften geziehen worden. Nun ſollte plötzlich Alles anders ſein; 
ſelbſt der würdige Kanzler, der ſonſt als vornehmer, nur von böſen Buben 
befrittelter Patriot vorgeführt wurde, trug jetzt die Züge eines unzuverläſſi⸗ 
gen Herrn. Ueberhaupt: kein Vertrauen, zunehmende „Reichs verdroſſen⸗ 
heit,“ Furcht vor übereilten Entſchlüſſen, Jammer und Noth. Das ſtand in 
liberalen Zeitungen. Ich träumte wohl und würde erwachen, wenn um halb 
ſieben Uhr früh die flinke Kantinenwirthin mit dem Kaffee kam. 

Ein Kellner kam und bat um das Berliner Tageblatt, das verlangt 
werde. Am Nebentiſch kicherte eine dicke Blondine, deren Begleiter ſich die 
Annoncenfeite der Kreuzzeitung vors Geſicht hielt, einem unter bläulichen 
Stirnſchmiſſen hervoräugelnden Couleurſtudenten zu. Ich träumte alfo 
nicht, war wirklich in Berlin. Was war denn geſchehen, daß diezweimaltäglich 
frei ins Haus gelieferte öffentliche Meinung ſich fo merkwürdig verändert hatte? 
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Eigentlich gar nichts. Der Reſpekt vor einer Regirung, die alle Nieder⸗ 
lagen gelaſſen hinnahm und immer wieder auf Autorität Anſpruch machte, 
konnte ja nicht gerade wachſen. Das aber war doch nichts Neues; und früher 
hatte man ſolche Schlappen verſchwiegen oder in moraliſche Siege beſcheide⸗ 
ner Selbſtüberwinder umgefälſcht. Das Bischen Oberhofmeiſterei konnte 
es auch nicht ſein; ſchon wurde ja abgewiegelt: der berliner Kommunal⸗ 
verwaltung drohe keine Gefahr und eines wundervollen Tages werde viel⸗ 
leicht ſogar Herr Kirſchner, wenn er fein fromm ſei und ſich nicht eigenſin⸗ 
nig gegen das Kirchhofsgitter ſtemme, beſtätigt werden. Die kameruner Speku⸗ 
lationen der Herren Scharlach und Sholto Douglas hatte im Juni ſchon Graf 
Arnim im Reichstag zur Sprache gebracht und Niemand hatte dem Ober⸗ 
landesgerichtsrath, der unſere Kolonialgeſchäfte beſorgt und Weſt⸗ bald von 
Oſtafrika unterſcheiden wird, darob das Leben erſchwert. Und Herr Schwein⸗ 
burg, der Prügelknabe von heute? Du lieber Gott: Herr Schweinburg ge⸗ 
hört feit manchem Jahr zu den Reichsinſtitutionen; und wenn er morgen 
geſchlachtet wird, dann wird übermorgen ein neuer Schweinburg an ſeine 
Stelle treten, den Hintertreppendienſt und den Enthuſiasmus etwas unge⸗ 
ſchickter beſorgen und vorläufig nicht achtzigtauſend Mark netto im Jahr ver⸗ 
dienen. Und doch: führt am Ende nicht dieſer Name auf eine Spur? Herr 
Schweinburg, der Alles macht, gilt als ein verwendbares Werkzeug des Finanz⸗ 
miniſters. Der Finanzminiſter gilt als der Mann, der den Bruch mit den 
Konſervativen gemildert und den Siegeszug des Centrums gehemmt hat; 
auch fürchten die Exportpolitiker, er werde auf die künftigen Handelsverträge 
einen nach ihrer Anſicht unheilvollen Einfluß üben. Er muß verdächtigt, un⸗ 
möglich gemacht, beſeitigt werden. Das geht nicht ſo leicht, denn der Schlaue 
hatallerlei Eiſen im Feuer. Deshalb muß man ſich mit dem Verſuch begnügen, 
ihn nach und nach zu entwurzeln. Vorgeſtern mußte der Freiherr von Zedlitz 
dran glauben, übermorgen wird die Reihe an Herrn Schweinburg ſein und 
ſchließlich wird Herr von Miquel einſam in den dunklen Winterhimmel ragen, 
ein ſchmählich entlaubter Stamm. Dieſe langwierige, langweilige Arbeit hat 
die Stimmung verdorben, — nicht nur in den Fraktionen und Redaktionen, 
nein: auch in Miniſterien und Reichsämtern. Der Kundige merkt den gedruck⸗ 
ten Wehrufen an, daß mitunter ein Geheimrath oder ein noch höherer Manda⸗ 
rin recht offenherzig mit einem Zeitungſchreiber geplaudert hat. Alſo der alte 
Kampf der Blauen und der Rothen, der alte Bruderzwiſt im Haufe der mehr 
oder minder freiwillig offiziöſen Preſſe. Nichts weiter. Wenn morgen Herr von 
Miquel weggejagt würde, wäre am nächſten Tage Alles wieder in ſchönſter 
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Ordnung; kein Wort mehr von Reaktion, Kabinetsregirung und mangelndem 
Vertrauen. Die anderen Würdenträger ſind ja ſämmtlich ſo tüchtig, ſo tapfer 
und tugendſam. Beſonders die auswärtige Politik: dieſe Erfolge! Noch jetzt 
wieder, mit England. Wie gräßlich wäre es geweſen, wenn ſich gegen Groß⸗ 
britannien eine europäiſche Koalition gebildet hätte! Das hat Deutſchlands 
Weisheit verhindert. Ja, wenn im Innern ſo klug und muthig regirt würde, 
dann ließe ſichs leben.. Mir wurde ganz wirblig. War ich etwa ſechs Jahre 
fort geweſen? Dieſe Töne hatte ich ja um fie Sterbeſtunde des Caprivis⸗ 
mus gehört. Oder wars damals geweſen, als Herr Stoecker ſeine Scheiter⸗ 
haufentaktik gegen den von allen Seiten umzingelten Bismarck empfahl? 
Damals wars Ernſt geweſen; aber heute? Wo iſt der regirende Mann, dem 
beim Scheiden verſtändige Deutſche eine Thräne nachweinen müßten? 
Auch die Excellenzen brauchen ſich nicht zu beunruhigen: sunt verba 
et voces. Wir leben nun einmal im Zeitalter der großen Grimaſſe. So lange 
viel Geld verdient wird, geht Alles ſeinen ruhigen Gang; die ſchmerzliche 
Abrechnung kommt erſt ſpäter. Einſtweilen werden die ſcheinbar ſo wilden 
politiſchen Kämpfe nur geſpielt, wird nur zum Spaß Vaterland und Ver⸗ 
faſſung gerettet; und wenn irgendwo ein Löwe über Reaktion, Krypto⸗ 
abſolutismus und Verfaſſungbruch brüllt, ſoll man immer erſt nachſehen, 
ob nicht Zettel dahinterſteckt, der Weber, der auf Verlangen auch den Leun 
mimen kann. Die Geſchäfte gehen ja, die Regirung ſorgt für gute Bilanzen, 
— und alles Andere iſt wirklich nicht wichtig. Um Kanal und Flotte wird 
noch ein Bischen gebalgt werden, zum Schein, damit die Sache ein Anſehen 
hat und die Leſer ſich nicht gar zu ſehr langweilen. Im Grunde aber iſt 
Alles längſt abgemacht. Denn an dem Kulturwerk und an der Seerüſtung 


wird rieng verdient; und der vezußerke Here der Droskürenſikita Brumen⸗ 
thal & Kadelburg ſpricht auf deutſchen Bühnen allabendlich über dieſe Po⸗ 


litik das erlöſende Wort: „Das Jeſchäft is richtig.“ 


Mit der Stadtbahn zurück. Noch immer werden erwachſene Leute 
verhindert, nach dem Abfahrtzeichen in den Zug zu ſpringen. Noch immer 
find an den Fenſterwänden allerlei Vorſchriften und Warnungen plafatirt. 
Die treffliche Regirung ſorgt nicht nur für gute Bilanzen, ſondern auch für 
die Sicherheit des gehorſamen Bürgers. Was will man mehr? Nein: im 


preußiſchen Deutſchen Reich hat ſich nichts verändert. 
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Soziologiſche Geſchichtauffaſſung. 


Bee heftiger, bald ſchwächer tobt der Kampf um die „Geſchichtauffaſſung“. 
N Ein Ende ift noch lange nicht abzuſehen. Wird ein neues Schlag: 
wort ausgegeben, das auf einer Seite den Muth der Angreifer hebt, ſo 
richten ſich die giftigen Pfeile der Vertheidiger der alten Feſtung ſo lange 
auf ſie, bis ihre Reihen gelichtet ſind. Alle Angriffe auf die alte feſte Burg 
heroiſtiſcher Geſchichtauffaſſung nützen wenig. Denn ſie hat einen mächtigen 
Verbündeten. Er hauſt tief in der Seele des Durchſchnittsmenſchen, des 
Herrn Omnes: es iſt der alte Hang zum Götzendienſt. Der Menſch iſt 
nämlich ein Thier, das Götzen anbetet, — gleichviel, unter welcher Geſtalt. 
Iſt gar dieſer Götze mit Purpur behangen und mit Krone und Szepter 
geziert, ach! — dann iſt es die höchſte Wonne dieſes Herrn Omnes, auf 
die Knie zu fallen und anzubeten. Es macht ihm Vergnügen; und weil es 
ihm Vergnügen macht, wird es immer Hiſtoriker⸗Bonzen geben, die ihm dieſes 
Vergnügen bereiten wollen, zu eigenem Nutz und Frommen. 

Leider waren die Bilderſtürmer, die ſolches Gebahren abſchaffen wollten, 
bisher in ihren Angriffen nicht glücklich. Die Angriffe wurden meiſt ab⸗ 
geſchlagen. Marxens „materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung“ war ein ſolcher 
Angriff. Danach ſollte nicht der Wille der Herren, ſondern der Hunger der 
Maſſen die Triebfeder der Geſchichte ſein. Engels mußte ſeinem hart ins 
Gedränge gerathenen Freund zu Hilfe kommen. „Unſinn!“ meinte er: „die 
materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung iſt keineswegs eine lediglich die wirth⸗ 
ſchaftlichen Triebfedern berückſichtigende, denn fie berückſichtigt eben fo alle 
geographiſchen, ethniſchen, ja ſogar ideologiſchen Faktoren; auch der Einfluß 
der Ideen läßt ſich ja nicht leugnen und ſpielt im Geſchichtprozeß eine Rolle. 
Und die Berückſichtigung all dieſer Faktoren beeinträchtigt durchaus nicht die 
materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung.“ Ob Marx die Sache nun ſo auffaßte 
oder nicht: ſeine Anhänger vervollkommneten jedenfalls die ihm zugeſchriebene 
„materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung“ und machten fie nun gegen die Pfeile 
der Gegner etwas feſter. Sie zögerten nicht, die „materialiſtiſche“ Trieb⸗ 
feder aller geſchichtlichen Entwickelung als nicht blos „wirthſchaftliche“ zu 
erklären, ſondern den Begriff materialiſtiſch in dieſem Fall auf alle that⸗ 
ſächlich und real wirkende Urſachen auszudehnen. Daher auch allerhand 
Ideen, wie z. B. Glaube, Nationalität, Freiheitbedürfniß als in der Geſchichte 
konkret wirkſam anzuerkennen und dieſe Anerkennung als mit der materia⸗ 
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liſtiſchen Geſchichtauffaſſung keineswegs unvereinbar, ja, nothwendig zu ihr 
gehörend darzuſtellen. 

Aber dieſe neueſte — allerdings ſehr vervollkommnete und verfeinerte 
— materialiftifhe Geſchichtauffaſſung überſieht die allermächtigſte Triebfeder 
alles hiſtoriſchen Geſchehens, die immer und überall den hiſtoriſchen Prozeß 
in Bewegung ſetzt und die ſehr wohl als die Haupttriebfeder bezeichnet werden 
könnte, neben der alle vorhin genannten Verurſachungen nur als von unter⸗ 
geordneter Bedeutung erſcheinen. Ich meine die Triebfeder des ſozialen 
Antagonismus. ; 

Mag es der Hunger fein, die wirthſchaftliche Noth, die eine Volks⸗ 
maſſe antreibt, ſich günſtigere Subſiſtenzbedingungen zu erkämpfen; mag es 
religiöſer Fanatismus oder nationaler Chauvinismus fein, der die Maſſen 
bewegt und ſie zu politiſchen Unternehmungen aufſtachelt: jedenfalls und 
immer ſind ſolche Unternehmungen und Aktionen gerichtet von den einen 
Maſſen gegen andere, ſeien es nun Nationen, Völker, Stämme oder ſoziale 
Gruppen. Es giebt keine anderen politiſchen Aktionen, es giebt kein hiſtoriſches 
Geſchehen, das nicht einen ſozialen Antagonismus zum Inhalt hätte, das 
nicht einen ſolchen zum Ausdruck brächte. 

Die Hiſtoriker können ewig darüber ſtreiten, ob die Bauernaufſtände 
Folge wirthſchaftlicher Noth oder politiſchen Druckes waren, ob ſie geſchürt 
wurden durch evangeliſche Aufwiegler oder, wie in den öſterreichiſchen Alpen⸗ 
ländern, von nationalem Haß angefacht wurden: nur Eins unterliegt keinem 
Bweifer und oar lber wiro unter iſtoritern ine Drreil veſreyen, däß es Bauern 

waren, die gegen „Pfaffen und Adel“ ſich erhoben. Und eben ſo verhält es 
ſich bei jedem hiſtoriſchen Ereigniß. Ob die franzöſiſche Revolution ein Werk 
der Encyklopädiſten, eine Folge der aufwiegelnden Schriften Voltaires und 
Rouſſeaus war, wie man uns im Gymnaſium lehrte, ob ſie durch Noth und 
Hunger verurſacht wurde, wie es Hippolyte Taine beweiſt: darüber mag 
es unter Hiſtorikern immer Streit geben. Aber über die Thatſache kann es 
keinen Streit geben, daß der „Dritte Stand“ über die zwei höheren Stände, 
über Adel und Klerus, herfiel. Meinetwegen mag darüber geſtritten werden, was 
die Urſache war, daß die Amerikaner den Spaniern Kuba und die Philippinen 
entriſſen. Mögen die Einen Handelsintereſſen, die Anderen Freiheitintereſſen, 
die Dritten ſchmutzige amerikaniſche Parteiintereffen als die Urſachen bezeichnen: 
nur darüber kann nicht geſtritten werden, daß es eine angelſächſiſche Kulturgruppe 
war, die über eine romaniſche Nation herfiel, daß Pankees ſich auf Spanier 
ſtürzten, um ihnen eine von ihnen beſeſſene gute Beute abzujagen. 

Welcher Meinung alfo immer man bezüglich der Triebfedern geſchicht⸗ 
licher Handlungen und Ereigniſſe huldigen mag: nie und nimmer kann die 
Thatſache beſtritten werden, daß alles geſchichtliche Geſchehen immer ein Kampf 
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heterogener Gruppen, ſei es nationaler oder ſozialer, gegen einander iſt. 
Wenn wir unter dieſem Geſichtspunkt die geſchichtlichen Ereigniſſe betrachten, 
fo gelangen wir zu einer Auffaſſung, die nicht materialiſtiſch und nicht idealiſtiſch, 
ſondern ſoziologiſch iſt. Es iſt einfach die Auffaſſung alles geſchichtlichen 
Geſchehens als eines Kampfes von Gruppen gegen Gruppen. Und wenn 
die induktive Methode die einzige echt wiſſenſchaftliche iſt, fo kann eine ſolche 
nur dann auf die Geſchichte Anwendung finden, wenn man die Geſchichte 
ſoziologiſch auffaßt. . 

Denn die erfte in die Augen fallende Thatſache, die ſich bei jedem 
geſchichtlichen Ereigniß zunächſt konſtatiren läßt, iſt der Kampf von mindeſtens 
zwei Gruppen gegen einander. Die Urſachen eines ſolchen Kampfes ſind 
nicht mehr ſo klar; ſie können verſchieden ſein und ſind nicht ſo leicht zu 
konſtatiren; als feſte Grundlagen einer induktiven Forſchungmethode können 
fie nicht dienen. Denn weder individuell⸗pſychologiſche noch auch wirthſchaft⸗ 
liche oder gar andere allgemeine ideelle Antriebe zu hiſtoriſchen Handlungen 
laſſen ſich unzweifelhaft feſtſtellen: ſie beruhen immer nur auf mehr oder 
minder ſicherer Annahme und ſtoßen immer bei anderer ſubjektiver Stimmung 
und Auffaſſung auf entgegengeſetzte Annahmen. So gelangt man mit dieſen 
— ſei es materialiſtiſchen oder idealiſtiſchen — Methoden nie zu ſicheren, 
überall anerkannten Erkenntniſſen. Freilich mag es ja eine Aufgabe der 
Geſchichtforſchung bleiben, all jenen individuell⸗pſychologiſchen und ſozial⸗ 
pſychiſchen Urſachen geſchichtlicher Ereigniſſe nachzugehen und, fo weit es 
möglich iſt, die Mannichfaltigkeit ſolcher Urſachen in gewiſſe allgemeine For⸗ 
meln zu bringen, das geſetzmäßige Walten ſolcher Urſachen feſtzuſtellen. Doch iſt 
es klar, daß all dieſe — auch noch fo verfeinerte — „materialiſtiſche“ Geſchicht⸗ 
auffaſſung an Sicherheit der Feſtſtellungen und zugleich an Weite des Hori⸗ 
zontes und daher auch an der Möglichkeit der Aufſtellung umfaſſender all⸗ 
gemeiner Geſetze ſich mit der ſoziologiſchen Auffaſſung nicht meſſen kann. 
Denn dieſe umfaßt ja alle die Geſichtspunkte der materialiſtiſchen und idealiſti⸗ 
ſchen Geſchichtauffaſſung, nur nimmt ſie einen viel höheren, allgemeineren 
Standpunkt ein, ihr Horizont iſt ein weltumſpannender und die Geſetze der 
Geſchichte, die die ſoziologiſche Auffaſſung aufſtellt, gelten immer und überall, 
für vorhiſtoriſche Zeiten wie für unſere Tage, für alle Raſſen der Welt, für 
gelbe, rothe, ſchwarze und weiße Menſchenwelten. 

Denn die ſoziologiſche Auffaſſung dringt, ausgehend von der kon⸗ 
kreten und unbeſtreitbaren Thatſache des ewigen Gruppenkampfes, von dieſem 
Punkt allmählich zur Erforſchung der Urſachen dieſer ewigen Kämpfe vor, 
um auf dieſem Wege zur Aufſtellung eines allgemeinen Geſetzes, das alle 
dieſe Kämpfe beherrſcht, zu gelangen. Die allgemeine Formel, durch die 
ein ſolches Geſetz ausgedrückt werden ſoll, wird dann vollkommen und er⸗ 
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ſchöpfend ſein, wenn in ihr alle Urſachen, die bisher von der materialiſtiſchen 
Geſchichtauffaſſung als bei allen Geſchichtprozeſſen real und wirkſam erwieſen 
worden ſind, ihren genügenden Ausdruck finden. Die allgemeine Formel, 
die von der ſoziologiſchen Geſchichtauffaſſung aufgeſtellt wird, muß nicht nur 
alle jene Triebfedern der hiſtoriſchen Aktionen umfaſſen, die von der materia⸗ 
liſtiſchen Auffaſſung bisher konſtatirt wurden, ſondern auch alle übrigen, 
deren Unkenntniß es verſchuldet, daß die materialiſtiſche Auffaſſung zur Er⸗ 
klärung des Verlaufes der geſammten hiſtoriſchen Entwickelung aller Zeiten 
und aller Welttheile ſich als ungenügend erweiſt. 

Bevor wir uns aber auf die Suche begeben nach einer ſolchen Formel, 
wollen wir zuerſt noch unſeren Ausgangspunkt prüfen, um zu ſehen, ob er 
denn auch der richtige iſt, ob es denn auch wahr iſt, daß es kein geſchicht⸗ 
liches Geſchehen ohne Gruppenkampf giebt. 

Ich kann hier unmöglich alle die Begründungen und Nachweiſe der 
Richtigkeit dieſer übrigens augenfälligen Thatſache wiederholen, die ich ſeit 
einem Vierteljahrhundert in vielen Schriften vorgebracht habe. Allerdings 
trugen mir dieſe Nachweiſe und Ausführungen allerhand Koſenamen ein. 
Aber Keiner der vielen Kritiker und Tadler konnte mir auch nur eine gegen⸗ 
theilige Thatſache anführen, zum Beweiſe, daß dort und damals ohne Zu⸗ 
ſammenſtoß heterogener Gruppen eine generatio aequivoca hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſchehens erfolgte, daß irgendwo der Strom der Geſchichte aus einheitlicher 
Quelle entſprang. Dieſen Beweis blieben alle Tadler und Kritiker ſchuldig; 
und ſie mußten ihn ſchuldig bleiben. Denn mag man auch noch ſo weit und 
breit all die Gebiete hiſtoriſcher Thatſachen überſchauen, von bekannten Welt⸗ 
theilen in die entlegenſten Winkel der Oekumene mit Entdeckern und Forſchern 
vordringen; mag man die herkömmliche und überkommene „Weltgeſchichte“ 
von den älteſten Zeiten oder die Staaten und Reiche, die die neueſten Papyrus⸗ 
Entzifferer und Keilinſchriftenleſer vor unſerem ſtaunenden Geiſt aus Ver⸗ 
ſchollenheit und Vergeſſenheit zu neuem Leben zu erwecken wußten, betrachten: 
überall bietet ſich uns das ſelbe Schauſpiel dar. Nur aus dem Zuſammen⸗ 
ſtoß heterogener ethniſcher Elemente entſtehen die Staaten und alle Geſchichte 
iſt nur ein Kampf ſolcher gegneriſchen Elemente. Und mag dieſer Kampf 
auch die ganze Stufenleiter von den roheſten bis zu den feinſten Formen 
durchlaufen, von primitivem Kanibalismus zu den verfeinertſten und raffinir⸗ 
teſten Formen der Ausbeutung der „Anderen“, ſo iſt doch dieſe Erſcheinung 
eine fo allgemeine, alle Zeiten und Länder umfafjende, daß man nach aller 
menſchlichen Logik hier getroſt von einem allgemeinen Geſetz ſprechen kann, 
das alle menſchliche Geſchichte beherrſcht. 

Wenn nun aber dieſes Geſetz ſo klar und unwiderleglich iſt, dann 
darf auch gefragt werden: Wird es von der heutigen Wiſſenſchaft anerkannt? 


410 Die Zukunft. 


Stimmen die heutigen Gelehrten einem fo formulirten ſoziologiſchen Geſetz 
der Geſchichte zu? Nun: es giebt Gegner und Anhänger. Die Gegner 
bilden die Mehrzahl. Es iſt die ganze offizielle und zünftige Juriſterei und 
die mit ihr verbündete Katheder⸗Staatsrechtlerei. Dieſe ganze mächtige 
Phalanx runzelt zornig die Stirn und wendet ſich unwillig ab von dieſer 
„jeden juriſtiſchen Sinnes baren“ Lehre. Was ſoll ſie auch mit einer Lehre 
anfangen, die Miene macht, alle die geſtrengen Herren Rechtslehrer aus dem 
Tempel der Staatswiſſenſchaft hinauszujagen? „J’y suis et j'y reste“, ſagt 
die Juriſterei; „das Staatsrecht ſteht auf unſerem Boden, wir laſſen es uns 
nicht nehmen, — hinaus mit den Soziologen!“ 

Doch „drei Namen nenn' ich euch inhaltsſchwer“: Wundt, Ratzel und 
Ratzenhofer. 

Wundt giebt zu, daß die Zukunft der Staatswiſſenſchaft in der ſozio⸗ 
logiſchen Methode liegt. Ratzel hat in einer Reihe von Werken (zuletzt in 
der „Politiſchen Geographie“) gezeigt, daß die wahre Erkenntniß des Staates 
ganz anderswo liegt als auf dem Gebiete des Rechtes; daß es Faktoren 
giebt, die geſtaltend den Staat beeinfluſſen, ſeine Schickſale und Wandlungen 
beſtimmen, ſeinen Beſtand bedingen, ſeinen Zerfall beſchleunigen, Faktoren, 
von denen die geſammte bisherige juriſtiſche Staatsrechtlerei ſich nichts träumen 
ließ. Und der Dritte im Bunde, Ratzenhofer, hat einen kühnen ſyſtematiſchen 
Bau aufgeführt, in dem er uns die Geſchichte als das Leben der Staaten 
und im Staat all die ſozialen Triebfedern aufweiſt, die feinen Lebensprozeß 
unterhalten. Geſchichte und Staat treten uns bei ihm entgegen als Makro⸗ 
und Mikrokosmos, in denen die ſelben ſozialen Kräfte wirken, die ihrer 
Natur nach ſich austoben müſſen und nur im ewigen Kampf ſich aus⸗ 
toben können. 

Von zwei verſchiedenen Seiten packen Ratzel und Ratzenhofer das 
Problem an, Jener vom Boden, Dieſer von den ſozialen Gruppen aus, doch 
ergänzen ſie einander. Zuſammen führen ſie den Nachweis, daß, was den 
Staat belebt und die Geſchichte in Bewegung ſetzt, alles Andere eher iſt als 
der Menſch. „Der Boden iſts, das geographiſche Milieu mit Allem, was drum 
und dran hängt“, ſagt Ratzel; „die heterogenen ſozialen Gruppen ſinds, in denen 
Kräfte ſich geltend machen, die nicht individuelle Vernunft, nicht menſchlicher 
Wille, menſchliche Ueberlegung ſind“ ſagt Ratzenhofer. Was fangen Juriſten, was 
fängt der juriſtiſche Staatsrechtler mit ſolchen Lehren an, die ihre ſchönen Kon⸗ 
ſtruktionen umſtürzen? Sie treiben die Politik des Vogels Strauß und müſſen ſie 
treiben. Denn wenn an die Stelle des „ſittlich freien“ Menſchen, der den 
Staat „gründet“ und die Geſchichte macht, „Kräfte“ geſetzt werden, die 
keiner „Rechtskontrole“ ſich beugen und keine anerkennen, dann iſt nach be⸗ 
ſchränktem Juriſtenſinn das Ende der Welt nicht mehr weit. 
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Und auch die Hiſtoriker werden arg vor den Kopf geſtoßen, wenn 
Nabel den Satz aufſtellt, daß „der Gegenſatz von Herrſchenden und Unter⸗ 
worfenen ... auf den kriegeriſchen Urſprung der Staaten zurückführt“ und 
daß es „auf einer falſchen Auffaſſung von der Entwickelung der Staaten 
beruht, wenn man Einem vor dem Anderen die Fähigkeit zuſpricht, ſich aus 
ſich ſelbſt zu entwickeln“. Was ſoll angeſichts ſolcher allgemeine Giltigkeit 
beanſpruchenden Sätze aus den ſchönen Schilderungen der Hiſtoriker werden, 
wie ſich aus urſprünglicher germaniſcher oder flaviſcher „Gemeinfreiheit“ 
durch „allmähliche“ Entwickelung die germaniſchen oder auch ſlaviſchen Staaten 
bildeten? Geht nicht die ganze Idylle „nationaler Geſchichtſchreibung“ in 
die Brüche, wenn Ratzel den Satz aufſtellt, daß „dieſe Nothwendigkeit 
fremder Elemente in der Staatenbildung ein Licht wirft auf das Unvermeid⸗ 
liche der Völkermiſchungen?“ Wenn in Folge dieſer Anſchauung Ratzel den 
Satz aufſtellt, daß „die politiſche Entwickelung der Menſchheit mindeſtens 
eben ſo ausgleichend auf die Völker⸗ und endlich auf die Raſſenunterſchiede 
wirken mußte wie der Verkehr, auch wenn man die Kriege mit ihrem un⸗ 
vermeidlichen Menſchenraub und ⸗austauſch bei Seite läßt“: dann iſt das alte 
Ammenmärchen von der allmähligen Differenzirung der urſprünglich einheit⸗ 
lichen Menſchheit in verſchiedene Raſſen von autoritativſter Seite beſtritten 
und es bleibt kein anderer Ausweg als die Annahme eines urſprünglichen 
Polygenismus, der im Laufe geſchichtlicher Entwickelung zu einer Anzahl 
Konglomeraten heterogener Elemente führt, die ſich zu Nationen und 
Nationalitäten heranbilden. Damit iſt den bisherigen entgegengeſetzten Grund⸗ 
anſchauungen der Geſchichtſchreibung, auf denen ſie alle ihre geſchichtphilo⸗ 
ſophiſchen Syſteme aufbaut, jeder Boden entzogen. Dieſer Geſchichtſchreibung 
und dieſer Geſchichtphilophie wirft Ratzel den Fehdehandſchuh hin, wenn er 
aus allen vorhergehenden Ausführungen den nothwendigen Schluß zieht, 
daß „wir die Geſchichte keines Volkes verſtehen können, auch wenn es ſchein⸗ 
bar einheitlich iſt, ohne über ſeine Grenze hinaus den Blick auf die Her⸗ 
kunft und die Wiege des fremden Volkes oder der fremden Völker zu richten, 
die zu dieſen geſtoßen ſind und ihre Einflüſſe auf ſein Weſen ausgeübt 
haben.“ Mit dieſem Satz iſt die vollkommene Unzulänglichkeit, ja Ver⸗ 
kehrtheit aller üblichen „nationalen“ Geſchichtſchreibung gekennzeichnet, die 
ſich in naiven Schilderungen der Kindheit ihrer Nation gefällt, der ſie aller⸗ 
hand liebenswürdige Eigenſchaften andichtet, um ſie am Liebſten ſofort in 
Gegenſatz zu unſchönen Zügen anderer Nationen zu ſtellen, ohne zu be⸗ 
denken, daß in jenem „Kindheitalter“ es eine ſolche nationale Einheit als 
Trägerin ſolcher Charaktereigenſchaften überhaupt nicht gab und daß jede 
Nation ein mixtum compositum iſt aus allerhand heterogenen Elementen, 
es daher vollkommen unzuläſſig iſt, jener erdichteten, in die Vergangenheit 
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projizirten Einheit ein Gepräge zu verleihen, das ſie ſchon deshalb nicht be⸗ 
figen konnte, weil fie als Einheit gar nicht beſtanden hat. 

Auch vom anthropogeographiſchen Standpunkt Ratzels aus muß ſolche — 
von den Hiſtorikern mit Vorliebe gepflegte — Charakteriſtik „unferer Vorvordern“ 
ſchon aus dem Grunde abgelehnt werden, weil er jede Möglichkeit des Ent⸗ 
ſtehens eines Staates und daher auch einer Nation ohne Zuſammenſtoß 
heterogener ethniſcher Elemente ausſchließt, mag nun dieſer Zuſammenſtoß ein 
gewaltſamer (Landnahme) oder ein mehr friedlicher auf dem Wege der Ko⸗ 
loniſation — die aber auch nie ganz friedlich vor ſich gehen kann — geweſen 
ſein. Jedenfalls aber iſt die einheitliche Nation „in der Kindheit“ oder im 
„Urzuſtande“ ein Hirngeſpinnſt „nationaler“ Hiſtoriker. 

Nachdem wir nun feſtgeſtellt haben, daß es ohne Kampf heterogener 
Elemente keine Geſchichte giebt, eben ſo wenig, wie es ohne Aufeinanderwirken 
heterogener chemiſcher Elemente einen chemiſchen Prozeß geben kann, wollen 
wir die Frage unterſuchen, welche Urſache oder Kraft es wohl iſt, die dieſe 
heterogenen Elemente zum Kampf mit einander treibt. Sollte es vielleicht 
der Hunger ſein, dem Schiller in ſeinem bekannten Wort eine ſolche Rolle 
zuweiſt? Ratzel ſcheint ſich dieſer Anficht anzuſchließen, wenn er den „Brot⸗ 
neid“ als das mächtigſte Agens aller ſozialen Entwickelung hinſtellt. Ich 
meine, es wäre mindeſtens nicht ganz genau, wenn wir dem Hunger dieſe 
Bedeutung beimeſſen würden. Sehen wir doch täglich ſoziale Gruppen im 
Kampf, die um ihr täglich Brot nicht beſorgt zu ſein brauchen, da ſie es in 
Hülle und Fülle für ſich und ihre Nachkommen beſitzen. Wäre Hunger die 
einzige Triebfeder der Politik: was brauchten da die feudalen Herren aus 
ihren Paläſten auf die Straße herabzuſteigen und ſich ins politiſche Getriebe 
zu miſchen, Agitationen zu leiten, ſich allerhand Unannehmlichkeiten und Ge⸗ 
fahren auszuſetzen? Oder betrachten wir die ecelesia militans, die politi⸗ 
ſirenden Prälaten, ſo manchen ſtreitbaren Biſchof: ſie treibt doch gewiß der 
Hunger nicht und doch opfern ſie in der „Vertheidigung der Kirche“ oft ihr 
perſönliches Wohl, ihre Ruhe und Sicherheit. Oder ſollte es vielleicht Hab: 
gier fein, Gewinnſucht, die auri sacra fames? Auch Das nicht, — wenig⸗ 
ſtens nicht immer. Gewiß treiben Viele Politik aus Gewinnſucht, andere 
aber opfern der Politik ihr Vermögen, ſetzen ihr Hab und Gut aufs Spiel. 
Dann iſt es vielleicht Ehrgeiz, Ruhmſucht, Herrſchſucht, das Streben nach Einfluß, 
nach Titeln und Würden? Alle ſolche „Triebe“ können bei Einzelnen eine 
gewiſſe Bedeutung haben, genügen aber nicht zur Erklärung ſozialer Bewe⸗ 
gungen und Kämpfe, ſchon deshalb nicht, weil ſolche Triebe ſtets nur indi⸗ 
viduell ſind, zu ſozialen Kämpfen aber immer Maſſen nöthig ſind, denen 
man ſolche individuelle Abſichten und egoiſtiſche Ziele keineswegs zumuthen kann. 

Wenn Parteien und ſoziale Gruppen einen Kampf eröffnen, ſo wird 
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ihnen gewiß Niemand Ehrgeiz, Ruhmſucht, Streben nach Titeln oder ſon⸗ 
ſtige kleinliche Motive unterſchieben, die höchſtens dem einen oder anderen 
Führer zugemuthet werden dürfen. Dagegen werden Parteien, Gruppen und 
auch die Mehrzahl Einzelner von einer ganz anderen Kraft zu fozialen 
Kämpfen gedrängt und getrieben, die ich einfach als den Selbſtbehauptung⸗ 
trieb bezeichnen möchte. Das iſt der ſowohl in jedem einzelnen Organismus, 
von der Pflanzenwelt an, wie auch in jeder Gruppe und Gattung als Ge⸗ 
ſammtheiten unwiderſtehlich waltende Trieb, ſich geltend zu machen und ſein 
Eigenweſen zu behaupten. Und zwar iſt Das nicht etwa „freier Wille“ 
des Einzelnen oder gar der Gruppe und Gattung, ſondern es iſt über⸗ 
wältigendes, unwiderſtehliches, allüberall herrſchendes Naturgeſetz, es iſt die 
ewige „Urkraft,“ um mit Ratzenhofer zu ſprechen. Wie jeder Organismus 
ein Inbegriff gewiſſer Kräfte zu ſein ſcheint oder iſt, die ſich in der Außen⸗ 
welt geltend zu machen, ſich durchzufetzen ſtreben, eben ſo ſtrebt jede ſoziale 
Gruppe, ſich zu behaupten und geltend zu machen, und zwar nicht nur durch 
ein bloßes Vegetiren, ſondern dadurch, daß ſie ihrem innerſten Weſen, ihrem 
geiſtigen Kern ſozuſagen in der äußeren Welt Ausdruck zu ſchaffen beſtrebt 
iſt. Dieſes Streben, ſein innerſtes geiſtiges Weſen nach außen hin geltend 
zu machen, möchte ich einfach als den Trieb der Selbſtbehauptung bezeichnen, 
der ſowohl den Individuen als auch den Gruppen angeboren iſt. Dieſer 
Selbſtbehauptungtrieb iſt ſchwächer oder ſtärker, je nach der größeren 
oder geringeren phyſiſchen und geiſtigen Kraft des Individuums und der 
Gruppe. Bei ſchwächeren Individuen und Gruppen äußert er ſich nur in 
der Nahrungſuche, auch vielleicht noch in der Gründung einer Heimſtätte 
und Seidelung, in deren Sicherung vor feindlichem Angriff, endlich 
auch in der Fortpflanzung. Bei kräftigeren Individuen und Gruppen wird 
dieſer Selbſtbehauptungtrieb ſich in gewaltſamen Thaten äußern, in Ueber⸗ 
wältigung fremder Individuen und Gruppen, in ihrer Unterjochung, in Er⸗ 
oberung immer weiteren Gebietes, endlich in Unterwerfung immer zahlreicherer 
ſchwächeren Gruppen. 

Aus der heute wohl nicht mehr angezweifelten Thatſache eines ur⸗ 
ſprünglichen Polygenismus, d. h. eines urſprünglichen Vorhandenſeins hete⸗ 
rogener Gruppen, die von den ſie umgebenden verſchiedenen Milieus mit 
verſchiedenen Begabungen und Kräften ausgeſtattet ſind, und aus der zweiten 
Thatſache, daß jede dieſer Gruppen von einem Selbſtbehauptungtrieb beſeelt 
iſt, ergeben ſich unvermeidlich die feindſäligen Zuſammenſtöße der ſtärkeren 
und ſchwächeren Gruppen, Zuſammenſtöße, die den Entwickelungprozeß der 
Menſchheit in Fluß bringen. Aus jener Urthatſache eines über den ganzen 
Erdball weithin verbreiteten Polygenismus und aus der Verſchiedenheit der ein⸗ 
zelnen Menſchengruppen, welche die nothwendige Konſequenz der Mannich⸗ 
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faltigkeit der Bodenbeſchaffenheit, der Lage, des Klimas, der Fauna und Flora 
auf dieſe verſchiedenen Menſchengruppen ift, entfpringt mit Nothwendigkeit der 
Strom der Geſchichte oder, beffer gefagt, die große Anzahl von Geſchichtſtrömen 
auf allen bewohnten Punkten unſeres Erdballes, die überall nach dem ſelben 
Geſetz die unzähligen Menſchengruppen in ihre Wirbel fortreißen. Dieſes 
Geſetz aber lautet: Die Stärkeren herrſchen. 

So haben wir es denn in der Geſchichte der Menſchheit mit einem 
Naturprozeß zu thun, der in der Verſchiedenheit und Mannichfaltigkeit 
wurzelt, die unſere Erdrinde darbietet. Denn dieſe erzeugt die urſprüngliche 
Heterogeneität der Gruppen, von denen jede ſich in ihrer Eigenart behaupten 
und geltend machen will, was unvermeidlich zum Kampf und durch dieſen 
Kampf zu den Zwangsorganiſationen der Herrſchaft der Einen über die An⸗ 
deren führt, die wir Staaten nennen. Daraus geht aber auch hervor, daß es 
ohne ſolche Kämpfe, ohne dieſe unvermeidlichen Aeußerungen des Selbſtbe⸗ 
hauptungtriebes der Gruppen, nie eine Entwickelung der Menſchheit, nie 
Staaten und nie eine Geſchichte gegeben hätte. 

Die Aufgabe einer wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung kann daher 
keine andere ſein als eben die Darſtellung dieſes überall im Bereich der 
Oekumene ſich abſpielenden Naturprozeſſes, der immer wieder vom Kampf 
zu Staatengründung führt und in fortgeſetztem, ewigen Kampf der ſozialen 
Gruppen im Staate deſſen innere Struktur den ſtets ſich ändernden Macht⸗ 
verhältniſſen dieſer ſozialen Gruppen anpaßt. Dabei fällt dem Staat als 
ſolchem die Rolle zu, dieſe ungleichen ſozialen Elemente durch eine ihnen auf⸗ 
gezwungene Rechtsordnung und deren Aufrechthaltung ſtets in einem allerdings 
labilen Gleichgewicht zu erhalten. Ich ſage: in einem labilen Gleichgewicht; 
denn von einem ſtabilen Gleichgewicht kann nie und nimmer die Rede ſein, 
ein ſolches kann nie erreicht werden. Denn in der Natur herrſcht überall 
Bewegung, da Leben doch nichts Anderes iſt als Bewegung. Daher ändert 
ſich auch im Staat der Kräftezuſtand der einzelnen Gruppen ſtets und dieſe 
Aenderungen müſſen, in Folge des Selbſtbehauptungtriebes jeder Gruppe, 
gleich wieder eine entſprechende „Umwälzung“ oder, wie man es auch zu 
nennen liebt, einen „Umſturz“ der bisher beſtandenen Rechtsordnung herbei⸗ 
führen. Dieſer fortwährende Anpaſſungprozeß der öffentlich rechtlichen Formen 
des Staates an die ſtets in Fluß begriffenen Machtverhältniſſe der ſozialen 
Gruppen bildet den Kern aller „politiſchen Geſchichte“ und ihre Darſtellung 
die einzig wiſſenſchaftliche Aufgabe der Geſchichtſchreibung. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 
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D ie größte Ironie des Lebens iſt der Tod. Daß ein machtvoller Herr⸗ 
> ſcher, vor dem die Welt erzittert, daß ein Kind, das erſt zum Leben 
erwacht iſt und das lachend in blumige Paradieſe hineinſchaut, daß ein dem 
beſonderen Schutz Gottes befohlener Frommer in einem Augenblick durch 
ein giftiges Inſekt, durch ein eingeathmetes Stäubchen, durch ein Nichts in 
ein Nichts verwandelt werden kann —: dieſes Geſchick, dem der Menſch ver⸗ 
fallen iſt, trägt den Ausdruck ſtummen Hohnes in feinem Sphinx⸗Antlitz. 
Und der Menſch vergißt ſeinen Kummer, überwindet ſeinen Schmerz und 
hebt ſich zur Ironie empor, wenn er die Verwegenheit und gleichzeitig die 
Nichtigkeit ſeiner auf ſo ſchwankem Grunde aufgethürmten Anmaßungen 
ins Auge faßt. Seiner Anmaßungen: damit wird die Ironie zur Selbſtironie 
und dem Element der Komik, das ſich zur Selbſtbelächelung entfaltet, ge⸗ 
ſellt ſich ein anderes Element hinzu, jener gewiſſe grimmige Humor, für 
den wir den bezeichnenden Ausdruck „Galgen Humor“ beſitzen. 

Die ſinnbildliche, künſtleriſche Verkörperung dieſes auf den Todes⸗ 
gedanken in ſolcher Auffaſſung bezogenen Humors iſt der „Totentanz,“ der 
ſeit dem vierzehnten Jahrhundert bis in unſere Zeit eine gewiſſe feſte Stel⸗ 
lung in den von dieſem Gedankengehalt beſeelten Kunſtgebilden behauptet 
hat. Der antike Menſch war zu unbefangen, zu heiter und für die Spaltung 
des Eindruckes, die den Größenabſtand berückſchtigt, ein zu ungetheilter Menſch. 
Daher lag ihm die Ironie überhaupt — nicht nur in ihrer Anwendung auf 
den Tod — fern. Anders das reflektirende Mittelalter. Die Nichtigkeit des 
Lebens war ihm ohnehin durch feinen religiöfen Standpunkt nah gebracht. 
Die Ironie, die aus dem Abſtande des äußeren Glanzes von der inneren 
Hohlheit herauswächſt, fand leicht den Zugang zu ſeinem Empfinden und 
übertrug ſich in ſeiner Auffaſſung ohne Schwierigkeit auf das Verhältniß 
des Todes zum Leben. 

Itoniſcher kann aber der Tod dem Leben, das vor ihm zurückſchaudert, 
nicht gegenüber geſtellt werden, als wenn er ſich ihm als Tänzer nähert 
oder als Spielmann, der zum Tanz auffordert oder den Reigen eröffnet. 
Welcher grimmige Humor liegt doch in diefer Vorſtellung, die die lebendigſte 
Snnenfrifche, die Fleiſch und Blut gewordene Luft an der Bewegung, gerade 
mit dem Tod, in deſſen fleiſch⸗ und blutloſen Armen das Leben erſtarrt und der 
Herzſchlag ſtockt, in Verbindung bringt! Es iſt daher leicht zu verſtehen, 
daß das Verlangen nach allegoriſcher Verkörperung hier anknüpfte, und eben 
fo, daß das alıfranzöfiiche religiös⸗dramatiſche Motiv der „danse macabre“ 
(chorea Machabaeorum) in diefem Sinne zunächſt eine Erweiterung er⸗ 
fuhr. Gerade der franzöſiſche Volksgeiſt mit ſeiner Neigung zu ſpöttiſcher 
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Ausgelaſſenheit, die das Frivole leicht ſtreift, war für eine Ironiſtrung unſe⸗ 
res Verhältniſſes zum Tode, die den Ernſt hinter einer heiteren Maske ver⸗ 
ſteckt, vortrefflich geeignet. 

Von Frankreich ging der „Totentanz“ nach England, ganz beſonders aber 
nach Deutſchland über und wurde überall volksthümlich, ſo daß Kirchen, Kapellen 
und Kirchhofsmauern ſich mit ſeinen Darſtellungen bedeckten. Berühmt iſt 
der Totentanz in der Marienkirche zu Lübeck, wo vierundzwanzig menſchliche 
Geſtalten in abſteigender Ordnung, zwiſchen je zweien eine ſpringende 
oder tanzende Todesgeſtalt im Grabtuch, einen einzigen Reigen darſtellen. 
Im deutſchen Geiſt erweiterte und vertiefte ſich das Todesthema aber 
noch zu größerem Umfang; und wenn auch für alle dieſe dem Stoff nach 
verwandten Darſtellungen die populäre Benennung „Totentanz“ beibehalten 
wurde, ſo deckte ſich doch der Inhalt ſpäter nicht mehr ganz mit der ur⸗ 
ſprünglichen Meinung. In Hans Holbeins für den Holzſchnitt beſtimmten 
imagines mortis iſt das Tanzmotiv fallen gelaſſen. Der ernſte Deutſche 
hatte das Bedürfniß, die ironiſche Maske zu lüften und dahinter blicken zu 
laſſen, an Stelle des halb ſchreckhaften, halb heiteren Gaukelbildes den bitteren 
Ernſt zu ſetzen und zu zeigen, wie heimtückiſch, wie ſchleichend, wie hinter⸗ 
liſtig, wie feindſälig der Tod — wenigſtens in der Mehrzahl der Fälle — 
zu Werke geht. Er ſchmückt die Braut mit grauenhaften Totengebeinen, den 
Blinden geleitet er als verrätheriſcher Führer, dem König kredenzt er einen 
verderblichen Trank, heimlich beſchleicht er den auf goldenem Seſſel thronenden 
Papſt, die Kaiſerin lockt er ins offene Grab, des Kriegers Rüſtung durch⸗ 
bohrt er. Und die Wahrnehmung beſtätigend, daß das Lebensende gerade 
da häufig zu zögern ſcheint, wo es erſehnt wird, geht der Tod nur an dem 
ausſätzigen Lazarus, der um Erlöſung fleht, vorüber. 

Wenn Holbein das allgemeine Menſchenloos als Motiv ſeiner er⸗ 
greifenden, vielſeitigen und häufig nachgeahmten Darſtellungen feſthielt, ſo 
übertrug Alfred Rethels gewaltiger Griffel ſie im Sturmjahre Achtundvierzig 
mit großem Geſchick auf das politiſche Gebiet. Der Tod iſt hier als Volks⸗ 
verführer gedacht. Lüſtern nach Leichen, hetzt er die bethörten Volksmaſſen 
auf die Barrikaden, wo ſie „Freiheit und Gleichheit“ in der Auslöſchung des 
Lebens finden. Der von R. Reinick gedichtete „erklärende Text“ ſchließt mit 
den Verszeilen: 

„Der ſie geführt — es war der Tod! 
Er hat gehalten, was er bot. 
Die ihm gefolgt, ſie liegen bleich, 
Als Brüder Alle frei und gleich. 

Seht hin: die Maske that er fort; 
Als Sieger, hoch zu Roſſe dort 
Zieht, der Verweſung Hohn im Blick, 
Der Held der rothen Republik.“ 
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Die Zeichnung des mit Hut, Hahnenfeder und Mantel drapirten Todes, 
ſeines ſchnaubenden Roſſes, der Barrikadenkämpfe und der allgemeinen Ver⸗ 
wüſtung zeigt das höchſte Maß kraftvoller Charakteriſtik in der dem Künſtler 
eigenen Einfachheit. Alles athmet den Ernſt des Todes. Die fpottende 
Selbſtironie, das eigentliche Element des Totentanzes, verſchwindet hinter 
dem Grauen, das der Känſtler über den geſchichtlichen Vorgang ausgebreitet 
hat. Es liegt Etwas von dem zerſchmetternden Gewicht eines Strafgerichtes 
für ſchwere Verirrungen in dem rethelſchen „Totentanz.“ Auch von Kaul⸗ 
bach exiſtiren vier Blätter, die ich leider nicht kenne. Von neueren Künſtlern hat 
Lührig vor mehreren Jahren eine Reihe von Darſtellungen veröffentlicht, 
die ſich durch eine gewiſſe draſtiſche Charakteriſtik hervorthaten. 

Dagegen hat die Dichtkunſt zu allen Zeiten wenig Vorliebe für den 
Totentanz gezeigt und ſich meiſtens auf Begleitverſe zu den bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen beſchränkt. Eine Dichtung Bechſteins vom Jahre 1831 iſt unbe 
deutend und verdient deshalb keine eingehende Würdigung. Und doch ſteckt 
in dem Stoff eine Fülle intereſſanter Beziehungen und Geſichtspunkte, die 
namentlich für einen Humoriſten mit philoſophiſchen Tiefſinn verlockend ſein 
müßten. Wie ſehr Das der Fall iſt, hat beſonders ein auswärtiger Dichter, 
der Däne Gjellerup, in ſeiner vor einigen Jahren erſchienenen „ſonderbaren 
Geſchichte,“ dem „Paſtor Mors“, bewieſen. Gjellerup hat hier in der That 
alle die Töne angeſchlagen, die, an Zweifel, Spott, Weltverachtung und 
tiefen Ernſt anklingend, geeignet ſind, in den entlegenſten Tiefen menſchlichen 
Empfindens nachzuzittern, ohne daß die aeſthetiſche Wirkung darunter leidet. 
Da die kleine Geſchichte, obgleich ſie deutſch geſchrieben und in Deutſchland 
zuerſt veröffentlicht worden iſt, wenig bekannt geworden zu ſein ſcheint, ſo 
darf ich hier auf ihren Inhalt etwas näher eingehen. Die Situation, die 
der Dichter erſonnen hat, iſt eigentlich eine Umkehrung des alten Totentanz⸗ 
themas und eben durch dieſe Umkehrung erinnert ſie daran. Im „Paſtor Mors“ 
wird nicht der Menſch, ſondern gewiſſermaßen der Tod ſelbſt vor ſeine eigene 
Vernichtung geſtellt. Ein gelehrter Profeſſor, Theologe, glaubt, den unum⸗ 
ſtößlichen Beweis für die perſönliche Fortdauer des Menſchen nach ſeinem 
Tode gefunden zu haben, und ſchickt ſich an, dieſen Beweis urbi et orbi in 
einem gründlichen Werke zu verkünden. Eben hat er ſeine Arbeit beendet, 
als ihm ein „intereſſanter Fremder“ gemeldet wird. Der Eintretende iſt 
augenſcheinlich Geiſtlicher, er trägt eine gewiſſe Amtswürde zur Schau, aber 
das Geſicht iſt von einer entſetzlichen, „charaktervollen“ Häßlichkeit. Es iſt 
erdfahl, — „kaum daß es ſich den ungeheuren, breiten Mund entlang ein 
Wenig röthete, denn von eigentlichen Lippen konnte man überhaupt nicht 
ſprechen. Die Augen verſchwanden hinter grauen Brillengläſern, die Backen⸗ 
knochen waren vorſpringend, beſonders aber war die Naſe abſcheulich; fie 
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war winzig klein und dabei fo aufgeftülpt, daß es ſchien, man könnte durch 
die Naſenlöcher geradewegs ins Innere des Kopfes hinein ſehen.“ 

Nachdem der Fremde ſich eingeführt hat, läßt er durchblicken, daß er 
von dem unſterblichen Werk, das das Licht der Welt erblicken ſoll, gehört 
habe und daß er, da ihm dieſe Frage immer ganz beſonders intereſſant ge⸗ 
weſen ſei, komme, um den Wunſch nach einer gelehrten Unterhaltung über 
dieſes Lieblingsthema erfüllt zu ſehen. Denn eigentlich, Das müſſe er 
geſtehen, hätten ihn weder die Scholaſtiker noch die Neueren ganz befriedigt. 
„Ganz mein Fall,“ ruft der Profeſſor ſeelenvergnügt aus, „gerade von dieſem 
Geſichtspunkt aus habe ich ja mein Buch geſchrieben. Keine Unterhaltung 
könnte mir erwünſchter ſein als eben dieſe.“ 

Die Unterhaltung beginnt; ſie iſt vom Verfaſſer mit leichten Strichen 
humoriſtiſch ſkizzirt. Aber ſonderbar: von dem Vergnügen, das der Profeſſor ſich 
verſprochen hat, will ſich gar nichts entwickeln. In unheimlich wachſendem Maße 
muß er erleben, daß Alles, was der Paſtor Mors anrührt, womit er in 
Beziehung tritt, Reiz und Bedeutung verliert. Selbſt ſeine eigenen Beweis⸗ 
gründe für die Unſterblichkeit erſcheinen ihm nichtig und inhaltlos, ſobald 
der Paſtor ſie zuſtimmend wiederholt. Mit heimlichem Grimm fragt er ſich, 
warum ſein Konfrater nicht darauf verfällt, dieſen oder jenen Einwand zu 
erheben. 

Auch die Natur entfärbt und entſeelt ſich, da er auf einem einſamen 
Spazirgang Jenen an ſeine Lieblingsplätze führt. Sie machen heute keinen 
Eindruck auf ihn, und als er gar in das ländliche Wirthshaus „Zur guten 
Stunde“ einkehrt, begegnet es ihm, daß „Margretlein hold am Lindenthor“, 
die ihm den „kühlen Schaum“ einſchänkt, — ſonſt fein Liebling — heute, 
als ſie zufällig mit dem Arm ſeine Wange ſtreift, kein elektriſches Fluidum 
auf ihn ausſtrömt, während ſogar Paſtor Mors, von ihrem Liebreiz bezwungen, 
einen Anlauf nimmt, ſie in den Arm zu kneifen. 

Ein Gemiſch von leiſem Geiſterſchauer und ſpielendem Tiefſinn ent⸗ 
faltet ſich in den Geſprächen, die bald das Verhältniß des Geſchlechtslebens, 
bald das der Ernährung zum Jenſeits in barocker Metaphyſik berühren, 
wobei dem Profeſſor immer ſchlimmer zu Muthe wird. Endlich dämmert 
der Abend, die Landſchaft hat ſich verdüſtert, am Himmel jagen Wolken, 
„oben noch im ſterbenden Tageslicht leuchtend, unten traurig grau und 
zerfetzt, als ob die Baumwipfel, die ſie zu ſtreifen ſchienen, ihren Saum 
zerriſſen hätten.“ Die Unterhaltung iſt ſchon lange ins Stocken gerathen. 
Am Eingang des Kirchhofes macht der unheimliche Begleiter plötzlich Halt, 
um ſich zu empfehlen. Den Profeſſor, der ſich feine Adreſſe ausbittet, um 
ihm einen Gegenbeſuch machen zu können, wehrt er ab. „Ihre Zeit iſt zu 
koſtbar, außerdem würde ich wohl morgen ſchwerlich noch zu treffen ſein. 
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Es iſt diesmal leider nur ein kurzer Beſuch geweſen, aber ich werde beſtimmt 
wiederkehren.“ Eiskalt rieſelt es dem Profeſſor bei dieſer Verheißung über 
den Rücken; und als Paſtor Mors ihm gar zum Abſchied ſeine Hand reicht, 
eine Hand, „die mager zu nennen, die Magerkeit beleidigen hieße“, da über⸗ 
mannt ihn ein Gefühl der vollſtändigen Auflöſung des Ichs, ſchrecklich und 
unüberſchaulich, „wie die bläulich zuſammenfließende Tiefe für den ſchwind⸗ 
ligen Bergſteiger.“ „Ja,“ ruft es jetzt wider Willen in ihm, „wärſt Du 
ein Brahmine oder Buddhajünger, dann könnteſt Du jetzt rufen: „Nimmer⸗ 
wiederkehrer iſt mein Name! Nicht ſoll ich wieder die freudloſe Wüſte San⸗ 
ſaras durchwandern, im kühlen Schatten bin ich gebettet; durchſchwommen 
habe ich das Meer der Geburt und des Todes und das ſtille Ufer erreicht, 
— Nirwana ift mein Loos.“ 

„Alſo hätteſt Du dann ſelig pſalmodirt. So aber — weil Dein 
ganzes Denken und Trachten auf ein „Sich⸗Anklammern an das Ich“ ein⸗ 
geſtellt iſt — mußt Du jetzt das Furchtbarſte erleben, was man ausdenken 
könnte, mußt eben Das erleben, was Du ſonſt nur erſtorben hätteſt, und in 
das lebendige Bewußtſein die Bewußtloſigkeit des Todes aufnehmen.“ 

Die überwältigende Wirkung dieſer Verabſchiedung, wo alle bisher 
angeſchlagenen Saiten noch einmal zu einem grellen Akkord zuſammenklingen, 
iſt beſonders gelungen, eben ſo die Schilderung der Naturſtimmung. Als 
Paſtor Mors ſich zum Gehen wendet und noch einmal ſeinen Totenſchädel 
zum Gruß entblößt, heißt es: „Haſtigen Schrittes eilte die hohe, ſchwarze 
Geſtalt die Gräbergaſſe hinauf. Ein letzter greller Nachſchein des geſtorbe⸗ 
nen Herbſttages zitterte geſpenſterhaft über den Grabkreuzen; der Wind wüthete 
in den Bäumen und trieb den langen Ueberrock des Paſtors zwiſchen ſeine 
Stelzenbeine, dürres Laub tanzte wirbelnd in feinen Fußſtapfen ...“ 

Damit iſt die „ſeltſame Geſchichte“ eigentlich zu Ende. Einen humo⸗ 
riſtiſchen Schlußrefrain, in den ſie ausklingt, übergehe ich. Fragen wir zum 
Schluß nach dem philoſophiſchen Kern des Ganzen, ſo ſind hier offenbar 
zwei Auslegungen möglich. Die perſonifizirt eingeführte Todesgewalt kann 
als eigentliche Vernichtung gedacht werden und der Tod, dem feine Wefen: 
haftigkeit, die Vernichtung, ſtreitig gemacht werden ſoll, erlaubt ſich, dem Pro⸗ 
feſſor eine gründliche Lektion zu ertheilen, — freilich, ohne ihn zu bekehren. 
Denn welcher Gelehrte wäre wohl je zu bekehren geweſen? Oder der Tod 
kann als der „große Unbekannte“ gedacht werden, der ſein Geheimniß gewahrt 
wiſſen will und der die Vermeſſenheit des Erdenwurms mit ſouverainer 
Ironie erdrückt. In beiden Fällen tritt uns ein Tiefſinn von ergreifendem Ge⸗ 
halt entgegen, der kaum in einer anderen Form als der des Totentanzes ſo 
übermüthig und ſo ernſthaft wirken, eine ſo ſchaurige und zugleich ſo poetiſch 
anınuthende Geſtalt gewinnen konnte. 


Plauen bei Dresden. Julius Duboc. 
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Die Nothwendigkeit. 


8" dem Lande, wo der Lotos blüht und der heilige Fluß feine Gewäſſer rollt, 

waren keine weiſeren Brahminen als Darnu und Purana. Niemand hatte 
die Heiligen Bücher beſſer erlernt und Niemand ſich in die alte Weisheit tiefer ver⸗ 
ſenkt. Als ſie aber die Grenze des Lebensſommers erreicht hatten und das Schnee⸗ 
geſtöber des nahen Winters ihre Haare mit Flocken überſtreute, waren die Beiden 
doch noch unzufrieden. Die Jahre gingen vorüber, das Grab kam immer näher, — 
und die Wahrheit ſchien ihnen immer entfernter zu ſein. 

Da ſie nun wußten, daß das Grab nicht in die Ferne gerückt werden kann, 
beſchloſſen ſie, der Wahrheit näher zu gehen. Zuerſt legte Darnu Reiſekleider an, 
befeſtigte eine Kürbisflaſche mit Waſſer an ſeinem Gürtel, ergriff den Pilgerſtab und 
machte ſich auf den Weg. 

Zwei Jahre war er raſtlos gewandert, da kam er an den Fuß eines ge⸗ 
waltigen Berges und bemerkte hoch oben auf einem Abhang, wo die Wolken 
nächtigen, die Trümmer eines Tempels. Nicht weit vom Weg auf einer Wieſe 

. hüteten Hirten ihre Heerden und Darnu wandte ſich an fie mit der Frage: „Was 
iſt das für ein Tempel? Welche Menſchenart opferte dort? Und welchem Gott?“ 

Die Hirten blickten abwechſelnd auf den Berg und auf den Frager und 
wußten nicht, was ſie antworten ſollten. Endlich ſagten ſie: 

„Wir ſind Thalbewohner und wiſſen nicht, was wir Dir antworten ſollen. 
Unter uns lebt aber ein alter Hirt, Anurudſcha, der ſeine Heerden einſt auf dieſen 
Höhen weidete. Vielleicht weiß er Dir zu antworten“ ... Und fie riefen den Greis. 

„Auch ich kann Dir nicht künden“, ſprach er, „welche Menſchen dort opfer⸗ 
ten, welchem Gott und wann ſie opferten. Aber mein Vater hörte von ſeinem 
Großvater, ſein Urahne habe ihm erzählt, auf den Hängen dieſer Berge habe einſt 
ein Geſchlecht von Weiſen gewohnt, die alle umkamen, nachdem ſie dieſen Tempel 
erbaut hatten. Und ihre Gottheit hieß Nothwendigkeit.“ 

„Nothwendigkeit?“ rief Darnu lebhaft aus. „Aber weißt Du nicht, guter Vater, 
welches Ausſehen dieſe Gottheit hatte und ob ſie noch jetzt in dem Tempel wohnt?“ 

„Wir ſind einfache Leute“, antwortete der Alte, „und uns iſt es nicht gegeben, 
ſolche ſchweren Fragen zu beantworten. In meiner Jugend aber — Das iſt ſchon 
ſehr lange her — weidete ich die Herden auf dieſen Hängen. Damals ſtand dort 
noch ein Götze von ſchwarzem, glänzenden Stein. Bisweilen, wenn mich Gewitter 
in der Nähe überraſchten — und die Gewitter ſind in dieſen Klüften fürchterlich —, 
trieb ich meine Heerde unter das ſchützende Dach des alten Tempels. Es geſchah 
auch wohl, daß Anhapali, die Hirtin des benachbarten Hanges, erſchreckt und 
zitternd ſich dorthin flüchtete. Dann erwärmte ich ſie in meinen Armen und 
der alte Götze ſah uns ſeltſam lächelnd an. Doch that er uns niemals Etwas 
zu Leide. Vielleicht, weil Anhapali ihn jedesmal mit Blumen ſchmückte. Man 
ſagt aber...” 

Der Hirt hielt inne und blickte unentſchloſſen auf Darnu, als ob er ſich 
ſcheute, weiterzuſprechen. 


Die Nothwendigkeit. 421 


„Was fagt man? Erzähle zu Ende, guter Menſch“, bat der Weiſe. 

„Man ſagt, nicht alle Anhänger des alten Gottes ſeien umgekommen, ſon⸗ 
dern Einige hätten ſich durch die Welt zerſtreut; und manchmal, wenn auch ſelten, 
komme Einer hierher, erkundige ſich — wie Du — nach dem Wege zum Tempel und 
gehe dorthin, den alten Gott zu befragen. Solche verwandele der Gott dann in Steine. 
Kundige Leute haben Bildſäulen im Tempel geſehen, die von Winden und anderen 
Schlinggewächſen reichlich umrankt waren und eine gewiſſe Aehnlichkeit mit figenden 
Menſchen hatten. Auf einigen niſteten die Vögel. Nachher zerfielen ſie allmählich 
in Staub.“ 

Darnu ſann dieſer Erzählung nach und dachte bei ſich: „Sollte ich vielleicht 
meinem Ziele nah ſein? Heißt es nicht: Wer wie ein Blinder nicht ſieht, wie ein 
Tauber nicht hört, wie ein Baum gefühllos und unbewegt iſt, Der hat Ruhe und 
Erkenntniß gefunden?“ Und er wandte ſich dem Hirten zu. 

„Mein Freund, ſei ſo gut, mir den Weg zum Tempel zu weiſen.“ 

Der Hirt war dazu bereit; und während Darnu ſchon auf dem von Un⸗ 
kraut überwucherten Pfad vorauseilte, wandte er ſich zu ſeinen Genoſſen und ſagte: 

„Der alte Gott fordert ein neues Opfer; bald wird im Tempel eine Bild- 
ſäule mehr ſein.“ 

Dann dauerte es eine Weile — etwa einige Wochen oder noch länger —, 
da ſtand abermals ein Wanderer am Fuße des Berges und fragte nach dem Tempel. 
Auch er ließ ſich von dem Alten den Weg weiſen, ſtieg behend den Berg hinan 
und der Alte ſagte kopfſchüttelnd: „Die zweite Bildſäule!“ 

Das war Purana, der den Wegſpuren Darnus gefolgt war, denn er dachte: 
„Findet Darnu die Wahrheit, ſo ſoll man von Purana nicht ſagen, er habe ſie nicht 
auch zu finden gewußt.“ 

Immerhin hatte Darnu doch einen Vorſprung. Der Weg war beſchwerlich. 
Man ſah, daß ſchon lange keines Menſchen Fuß den verwilderten Pfad mehr betreten 
hatte. Aber Darnu überwand alle Hinderniſſe und kam endlich an ein verfallenes 
Thor, das in alterthümlichen Zeichen die Inſchrift trug: „Ich bin die Nothwendigkeit, 
die Beherrſcherin aller Veränderungen.“ An den Außenwänden waren weder Bild⸗ 
werke noch Zierrathe, ſondern nur Ziffern und räthſelhafte Berechnungen zu ſehen. 

Darnu ſchritt durch das Thor und betrat das Heiligthum. Hier war Alles 
Zerſtörung. Aber ſelbſt die Zerſtörung war wie verſteinert und es ſchien, daß die 
Trümmer ſchon Jahrhunderte lang ſo da lagen. In einer Wand befand ſich eine 
breite Niſche, dort führten einige Stufen zu einem Altar, auf dem ein ſchwarz 
glänzender, ſteinerner Götze ſtand; und das Bild lächelte ſeltſam über die Verödung 
hin. Unten hatte ſich ein Bach ſeinen Weg gebahnt und füllte die lauſchige Stille 
mit dem Murmeln ſeines Geplätſchers. Einige Palmen netzten ihre Wurzeln in 
der feuchten Kühle und ihre Kronen ragten zum blauen Himmel empor, der durch 
das zerſtörte Tempeldach frei hereinſchaute. 

Darnu fühlte ſich von dem Zauber dieſes Ortes eigenartig ergriffen und be⸗ 
ſchloß, die geheimnißvolle Gottheit, deren Hauch den zerſtörten Tempel, wie es ſchien, 
immer noch erfüllte, zu befragen. Er ſchöpfte Waſſer aus dem Bach, hob einige 
Früchte auf, die ein alter Feigenbaum von feinem Wipfel fallen ließ, und begann 
ſeine Vorbereitungen nach den Regeln, die in den Büchern der Anſchauung ver⸗ 
zeichnet ſind. Er ſetzte ſich vor den Götzen, einen Fuß unter den anderen ſchlagend, 
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und ſchaute ihn lange an, um das Bild ſeinem Geiſte einzuprägen. Dann entblößte 
er ſeinen Leib und heftete ſeine Augen auf die Stelle, die ihn vor ſeiner Geburt 
mit dem Leben verbunden hatte. Denn es iſt bekannt, daß zwiſchen Sein und 
Nichtſein das Erkennbare wohnt und daß die Offenbarung nur aus dem Anſchauen 
kommen kann. 

So überraſchte ihn der Sonnenuntergang des erſten Tages und der Sonnen⸗ 
aufgang des zweiten. Dann wechſelte noch einige Male die Mittagsſchwüle mit der 
Kühle des Abends und die Schatten der Nacht räumten ihren Platz dem Lichte der 
Sonne, ... aber Darnu ſaß unbeweglich da. Nur felten reckte er den Kürbis nach 
Waſſer aus oder hob in halbem Bewußtſein eine Frucht auf. Seine Augen wurden 
trüb und ſtarr und ſeine Glieder ſchwollen an. Anfangs empfand er die Qual 
der Unbeweglichkeit unter ſtarken Schmerzen. Dann aber verſchwanden dieſe Schmerzen 
in der Tiefe der Unbewußtheit und vor dem Blick des Weiſen ſtieg eine neue Welt 
in ſeltſamen Geſichten und Bildern auf. Sie hatten keine Beziehung mehr zu Dem, 
was er fühlte, ſie waren beziehunglos und lebten für ſich ſelbſt. „Das kommt daher,“ 
dachte Darnu, „in ihnen offenbart ſich die Wahrheit 10 

Wie viel Zeit ihm ſo verſtrich, iſt ſchwer zu ſagen. Das Waſſer im Kür⸗ 
bis trocknete ein und ſanft bewegten die Palmen ihre Blätterwedel. Reife Früchte 
riſſen ſich los und rollten dem Weiſen vor die Füße. Doch ließ er ſie liegen. Denn 
er war ſchon beinahe frei von Durſt und Hunger. Endlich hörte er auf, das Licht 
des Tages von der Finſterniß der Nächte zu unterſcheiden. Er ſchaute im Geiſt 
die erſehnte Offenbarung. Aus ſeinem Nabel begann der grüne Stamm eines Bam⸗ 
bus zu wachſen, der in einen Knoten auslief, wie gewöhnliches Rohr. Aus dem 
Knoten wuchs ein neuer Abſatz in die Höhe und fo gedieh der Stamm bis zu 
fünfzig Abſätzen, der Zahl der Jahre des Weiſen. Auf der Spitze ließ ſich, ſtatt 
eines Blattes oder einer Blüthe, ein Gebilde nieder, dem Götzen im Tempel gleich. 
Dieſes Gebilde blickte auf Darnu mit einem böſen Lächeln. 

„Armer Darnu,“ ſagte es endlich, „wozu kommſt Du hierher unter großer 
Mühe? Was willſt Du, armer Darnu?“ 

„Ich ſuche die Wahrheit“, antwortete der Weiſe. 

„Dann ſchaue mich an: ich bin, was Du ſucheſt. Aber ich ſehe, daß ich Dir 
unangenehm und widrig bin.“ 

„Deine Rede iſt mir unverſtändlich“, ſagte Darnu. 

„Höre darum! Du ſiehſt die fünfzig Abſätze des Rohres.“ 

„Fünfzig Abſätze des Rohres! Das ſind meine Jahre“, ſagte der Weiſe. 

„Und ich ſitze auf ihrem Wipfel, weil ich die Nothwendigkeit bin, die Be⸗ 
herrſcherin aller Bewegungen. Alle Geſchöpfe, alles Athmende, alles Lebende iſt 
ohnmächtig, kraftlos, machtlos. Unter dem Joch der Nothwendigkeit erreicht es das 
Ziel ſeines Seins, nämlich den Tod. Ich habe alle fünfzig Abſätze Deines Lebens 
regirt von der Wiege bis zum jetzigen Augenblick. Du haſt in Deinem Leben nichts 
vollbracht, keine gute und keine ſchlechte That.... Nicht Du haft im Drange Deines 
Herzens dem Armen einen Almoſen gegeben, nicht Du haſt boshaft einen Feind ge⸗ 
ſchlagen. Du haſt keine einzige Roſe in Deinem Kloſtergarten aufgezogen, keinen 
einzigen Baum im Walde gefällt, kein einziges Thier gefüttert, keine einzige Mücke 
getötet, die Dein Blut ſog. Du haſt keine einzige Bewegung in Deinem Leben voll⸗ 
bracht, die nicht vorher von mir berechnet war. Denn ich bin die Nothwendigkeit. 
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Du warft ftol; auf Deine Thaten oder Du verſankſt in tiefe Reue über Deinen 
Fehl. Dein Herz zitterte in Liebe oder Bosheit, aber ich, ich lachte über Dich, weil 
ich die Nothwendigkeit bin und Alles von mir im Voraus berechnet war. Wenn 
Du auf den Marktplatz hinaus gingeſt, um Andere, Thoren, wie Du ſelbſt Einer 
biſt, zu lehren, da lachte ich und ſprach zu mir: Nicht lange wird es währen, 
bis Darnu ſeine Weisheit den gläubigen Thoren verkünden und ſeine Heiligkeit mit 
den Sündern theilen wird. Und das Alles, nicht, weil Darnu heilig und weiſe iſt, 
ſondern, weil ich, die Nothwendigkeit, einem Fluſſe gleich bin und Darnu einem 
Blatte, das vom Fluſſe fortgetragen wird. Armer Darnu, Du dachteſt, die Begier 
nach Wahrheit habe Dich hierher gebracht.. .. Aber auf dieſen Wänden ift in 
meinen Berechnungen der Tag und die Stunde verzeichnet, da Du dieſe Schwelle 
überſchreiten mußteſt, weil ich die Nothwendigkeit bin ... Armer Weiſer!“ 

„Du biſt mir widerwärtig“, ſagte der Weiſe mit Abſcheu. 

„Ich weiß es. Weil Du Dich für frei hielteſt und ich die Nothwendigkeit 
bin, die Beherrſcherin aller Deiner Bewegungen.“ 

Da ergrimmte Darnu, ergriff alle fünfzig Abſätze des Rohres und ſchleuderte 
ſie weit von ſich. „So“, ſagte er, „thue ich mit allen fünfzig Abſätzen meines Lebens, 
weil ich alle dieſe fünfzig Jahre nur ein Spielzeug der Nothwendigkeit war. Jetzt 
bin ich frei, weil ich ſie erkannte und ihr Joch abzuwerfen beſchloß.“ 

Aber die Nothwendigkeit lachte, ungeſehen in der Finſterniß, die die trüben 
Augen des Weiſen umgab, lachte und ſagte abermals: 

„Nein, armer Darnu, Du biſt doch mein, weil ich die Nothwendigkeit bin.“ 

Da öffnete Darnu mit Mühe feine Augen und gewahrte, daß feine Beine an 
geſchwollen waren und ſchmerzten. Er wollte ſich erheben, aber er ſank kraftlos 
wieder zuſammen. Da ward ihm der Sinn aller Inſchriften und aller Berech⸗ 
nungen im Tempel klar. Und als er ſeine Glieder recken wollte, ſah er, daß auch 
Das ſchon auf der Wand geſchrieben ſtand. Und er hörte, wie aus einer anderen 
Welt, die Stimme der Nothwendigkeit: 

„So erhebe Dich doch, armer Darnu, mit Deinen angeſchwollenen Gliedern! 
Du ſiehſt: 999 998 Deiner Brüder thun es ja. Daß Du es nicht kannſt: Das iſt 
Nothwendigkeit!“ 

Darnu blieb mit Verdruß in der vorigen Stellung, die ihm jetzt noch viel 
mehr Schmerzen verurſachte. Aber er ſagte zu ſich: „Ich werde Einer unter dieſer 
großen Menge ſein, der ſich der Nothwendigkeit nicht unterwirft, weil ich frei bin.“ 

Unterdeſſen ging die Sonne durch den Zenith, ſchien durch die Oeffnung des 
Daches und begann, den dürftig bekleideten Körper des Weiſen zu braten. Darnu 
ſtreckte ſeine Hand nach dem Kürbis aus. Aber er merkte, daß auch Das auf der 
Wand in der Zahl 999 998 geſchrieben ſtand, und die Nothwendigkeit ſagte aber⸗ 
mals: „Armer Weiſer! Jetzt mußt Du trinken.“ 

Da ließ Darnu den Kürbis auf ſeinem Platze liegen und ſagte: „Ich werde 
nicht trinken, weil ich frei bin.“ 

Abermals lachte Jemand in einer entlegenen Ecke des Tempels; und in dieſem 
Augenblick reifte eine der Früchte auf dem Feigenbaum und fiel herab, dicht neben 
die Hand des Weiſen. Und auf der Wand änderte ſich ſofort eine Ziffer. Darnu 
verſtand, daß Das ein neuer Angriff der Nothwendigkeit auf ſeine innere Freiheit 
war. „Ich werde nicht eſſen“, ſprach er. „Ich bin frei!“ 
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Und abermals lachte Jemand im Hintergrunde des Tempels und im Rauſchen 
des Baches hörte er die Worte: „Armer Darnu!“ 

Da wurde der Weiſe zornig. Er blieb unbeweglich, ſchaute nicht auf die 
Früchte, die ſich hie und da von den Zweigen losriſſen, und hörte nicht auf das 
lockende Flüſtern des Waſſers, ſondern wiederholte nur immer das einzige Wort: 
„Ich bin frei, frei, frei!“ Und damit die Frucht trotz ſeiner Freiheit nicht in ſeinen 
Mund falle, preßte er die Lippen zuſammen und biß die Zähne auf einander. So 
ſaß er lange, befreit von Hunger und Durſt. Endlich ſchrumpfte er ein und ward 
hart wie Holz, ſelbſt die Begriffe von Zeit und Raum verlor er und unterſchied 
nicht mehr Tag und Nacht. . .. Unaufhörlich aber wiederholte er ſich, daß er jetzt 
innerlich frei ſei. Nach einiger Zeit flogen die Vögel, die ſich an den Anblick feiner Er- 
ſtarrung gewöhnt hatten, zu ihm und ſetzten ſich auf ſeinen Kopf. Und ein Paar 
wilder Tauben baute ſein Neſt auf Darnus Turban und brütete in den Falten ſorg⸗ 
los die Jungen aus. „O dumme Vögel!“ dachte der Weiſe, als zuerſt das Girren 
der Tauben und dann das Zwitſchern der jungen Vögel durch den Vorhang der 
inneren Freiheit in ſein Bewußtſein drangen. „Das Alles thun ſie, weil ſie nicht 
frei ſind und ſich den Geſetzen der Nothwendigkeit fügen.“ Und als ſeine Schultern 

ſich mit dem Schmutz der Vögel bedeckten, ſagte er zu ſich: „Die Dummen! Auch 

Das thun ſie nur, weil ſie nicht frei ſind.“ Sich ſelbſt aber hielt er für ganz und 
gar frei und den Göttern verwandt ... Dem Boden entſproſſen biegſame Winden⸗ 
ſtengel und begannen, ſich um ſeine ſtarren Glieder zu ranken. 

Noch einmal wurde der weiſe Darnu aus ſeinem bewußtloſen Zuſtand auf⸗ 
gerüttelt und hatte ſogar in einem entfernten Winkel ſeiner Seele ein Gefühl leichten 
Staunens. Das geſchah durch das Erſcheinen des weiſen Purana. Der meife 
Purana kam auf dem ſelben Wege wie Darnu zu dem Tempel, las die Inſchrift 
über dem Eingang, trat in das Innere und erblickte die Zeichen an den Wänden. 

Aber er war ſeinem trotzigen Freunde ſehr wenig ähnlich. Sein gutmüthiges, 
rundes Geſicht und ſein Körper waren von behaglicher Fülle. Die Augen leuchteten 
ihm und die Lippen lächelten. Seine Weisheit war nicht ſtörriſch, wie Darnus, und 
was er ſuchte, war mehr die Ruhe als die Freiheit. 

Er ſchritt durch den Tempel, näherte ſich der Niſche, neigte ſich vor der Gott⸗ 
heit, und als er den Bach und den Feigenbaum ſah, ſagte er: „Hier iſt eine Gott⸗ 
heit von angenehmem Lächeln, hier iſt ein Fluß mit ſüßem Waſſer und ein Feigen⸗ 
baum. Was braucht ein Menſch mehr zum glückſeligen Schauen? Und hier iſt 
auch Darnu! Er iſt ſchon ſo glücklich, daß ihm die Vögel auf dem Kopf niſten.“ 

Der Anblick des weiſen Freundes war keineswegs lieblich; und doch ſchaute 
ihn Purana voll Andacht an und ſprach zu ſich ſelbſt: „Er iſt unzweifelhaft glüd- 
lich; aber er brauchte immer zu gewaltſame Mittel, um zur Anſchauung zu kommen. 
Ich werde mich der höchſten Grade der Glückſeligkeit enthalten und hoffe, dann 
meinen Landsleuten erzählen zu können, was ich auf den niedrigeren geſehen habe.“ 

Nachdem er ſich durch Trank und ſaftige Früchte gelabt hatte, ſetzte er ſich 
ganz bequem hin, nicht weit von Darnu, und begann mit der ſelben Art der An⸗ 
ſchauung den Regeln gemäß, d. h. er entblößte den Leib und richtete ſeinen Blick 
auf den ſelben Ort wie der erſte Weiſe. So verſtrich auch ihm die Zeit, wenn auch 
langſamer, weil der gutmüthige Purana oft ſeine Anſchauung unterbrach, um ſich 
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an dem Waſſer und den faftigen Früchten zu erfriſchen. Aber endlich wuchs auch 
aus dem Leib des zweiten Weiſen ein Bambusſtamm und lief in fünfzig Abſätze aus, 
die den Jahren ſeines Lebens entſprachen. 

Auf den Wipfel ſetzte ſich wiederum die Nothwendigkeit, aber in dem Nebel 
des Halbſeins ſchien ihm, daß ſie angenehm lächle, und er ſprach zu ihr mit eben ſo 
angenehmem Lächeln: „Wer biſt Du, holde Gottheit?“ 

„Ich bin die Nothwendigkeit, die alle fünfzig Abſätze Deines Lebens be⸗ 
herrſcht. Was Du gethan haſt, haſt Du nicht gethan, ſondern ich. Denn Du biſt 
nicht mehr als ein Blättchen, das vom Bache fortgeriſſen wird, und ich bin die Be⸗ 
herrſcherin aller Bewegungen.“ 

„Dann ſei geſegnet! Ich ſehe, daß ich zu Dir nicht vergeblich kam. Fahre 
fort, auch künftig Deine Arbeit für Dich und für mich zu verrichten, und ich werde 
Dich in angenehmem Anſchauen beobachten.“ Und er verſank in Schlummer mit 
einem glückſeligem Lächeln auf ſeinen Lippen. So ſetzte er ſein angenehmes Anſchauen 
fort. Von Zeit zu Zeit ſtreckte er den Kürbis zum Waſſer hin und hob die Frucht 
auf, die vor ſeine Füße rollte. Aber ſein Vergnügen daran ſchwand immer mehr, 
weil ſein anſchauender Schlummer ihn immer mehr überwältigte. Die Früchte, die 
zu ſeinen Füßen lagen, waren aufgezehrt. Um neue vom Baum zu bekommen, 
mußte man ſich bewegen. Endlich ſprach er bei ſich ſelbſt: 

„Ich bin ein dummer Weiſer, der ſich von der Wahrheit entfernt hat und 
ſich eitlen Sorgen hingiebt. Vielleicht beeilt ſich deshalb die gute Gottheit nicht mit 
ihren Offenbarungen. Hier vor mir am Baum hängt eine reife Frucht und mein 
Magen iſt leer. Muß ich, um die Frucht zu bekommen, zuerſt meinen Willen an⸗ 
ſtrengen, dann meine Muskeln anſpannen? Sagt das Geſetz der Nothwendigkeit 
nicht klar und deutlich, daß, wo ein hungriger Magen und eine Frucht iſt, noth⸗ 
wendig die Frucht zum Magen hingezogen wird? Alſo, gute Nothwendigkeit, ich 
ergebe mich Deiner Macht. Liegt darin nicht die höchſte Glückſeligkeit?“ Und er 
verſank in vollſtändige Anſchauung, wie Darnu, und wartete, daß die Nothwendig⸗ 
keit ſich ſelbſt verwirklichen ſollte. Und um ihr Das ein Wenig zu erleichtern, 
öffnete er den Mund in der Fallrichtung der Feigen; und er wartete den erſten Tag, 
den zweiten, den dritten. Allmählich erſtarrte das Lächeln auf ſeinem Geſicht, der 
Körper magerte ab, die angenehme Rundung des Leibes verſchwand, das Fettpolſter 
feiner Haut ſchrumpfte ein und aus ihr heraus quollen die gedörrten Sehnen ... Als 
endlich die Zeit der Ueberreife gekommen war, fiel die Frucht herab und ſchlug ihm 
auf die Naſe. Aber der Weiſe hörte weder den Fall, noch fühlte er den Schlag. 
Ein zweites Taubenpaar niſtete in den Falten ſeines Turbanes, im Neſt begannen 
bald die Vöglein zu zwitſchern und die Schultern Puranas bedeckten ſich reichlich 
mit dem Schmutz der Vögel. Als aber die Windenſtengel auch ihn erfaßten, konnte 
man Purana bald von feinem Freunde nicht mehr unterſcheiden, — den ſtörriſchen 
Weiſen, der mit der Nothwendigkeit kämpfte, nicht mehr unterſcheiden von dem gut⸗ 
müthigen Weiſen, der ſich ihr gänzlich ergab. 

Im Tempel lagerte tiefe Stille, das glänzende Götzenbild lächelte räthſelhaft 
über die beiden Weiſen hin, die Früchte riſſen ſich vom Baum los und fielen herab, 
der Bach flüſterte und die weißen Wolken flogen vorüber und ſchauten in das Innere 
des Tempels hinein. Die Weiſen ſaßen da, ohne Lebenszeichen, Einer in der Glück⸗ 
ſeligkeit, frei zu fein, der Andere in der Glückſeligkeit, fi der Nothwendigkeit ergeben 
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zu haben. Undurchdringliche Nacht breitete über Beider Bewußtſein ihre ſchwarzen 
Flügel und es ſchien, als ſollte kein Sterblicher je erfahren, welche Wahrheit den 
beiden Weiſen auf dem Wipfel der fünfzig Abſätze des Schilfrohres erſchienen war. 
Aber ehe das letzte Fünkchen erloſch, das in der Finſterniß von Darnus Bewußt⸗ 
fein glomm, hörte er noch einmal die frühere Stimme. Die Nothwendigkeit lachte 
in der Finſterniß und bei dem Lachen erbebte Darnu, wie in Vorahnung des Todes. 

„Armer Darnu,“ ſagte die unerbittliche Gottheit, „elender Weiſer! Du 
dachteſt, Dich von mir zu entfernen, Du hoffteſt, mein Joch abzuwerfen und dadurch, 
daß Du Dich in einen Klotz verwandelſt, Dir das Bewußtſein der inneren Freiheit 
zu erkaufen.“ 

„Ja, ich bin frei“, antwortete Darnu im Geiſte. „Ich, der Einzige unter 
allen Deinen Sklaven, entziehe mich den Geboten der Nothwendigkeit.“ 

„Sieh nur hierher, armer Darnu!“ 

Und ſiehe da! Die Ziffern veränderten ſich unbemerkt, ſie kamen und 
ſchwanden von ſelbſt. Eine zog zumal ſeine Blicke auf ſich. Das war die Ziffer 
999998. Und während er fie betrachtete, fielen noch zwei Einheiten auf die Wand 
und die Summe veränderte ſich langſam. Darnu ſchauerte innerlich zuſammen und 
die Nothwendigkeit lachte abermals. 

„Haft Du verſtanden, armer Weiſer? Immer unter 1000000 blinden Sklaven 
muß ich einen Trotzkopf wie Dich haben und einen Faullenzer wie Purana. Und 
Ihr Beide ſeid hierher gekommen, meinem Rufe zu folgen. Ihr ſeid die beſten 
meiner Knechte, die Auserwählten aus der Menge. Ich begrüße Euch, Weiſe, die 
meine Berechnungen abſchließen!“ 

Da floſſen aus den verdüſterten Augen des Weiſen zwei Thränen, rollten 
über ſeine vertrockneten Wangen und fielen zur Erde hinab wie zwei reife Früchte 
vom Baum feiner langjährigen Weisheit. 

Und außerhalb der Wände des Tempels ging Alles ſeinen alten Lauf. Es 
leuchtete die Sonne, es blieſen die Winde, die Menſchen ergaben ſich ihren Sorgen, 
am Himmel ballten ſich die Wolken, flogen über die Berge und ſtrömten im Regen 
hernieder. Im Gebirge brach ein Gewitter los und abermals, wie ehedem, trieb 
ein einfältiger Hirte des benachbarten Hanges ſeine Heerde hinein. Und auch von 
der anderen Seite trieb eine junge einfältige Hirtin ihre Heerde hinein. Sie be⸗ 
gegneten einander bei dem Bach und bei der Niſche, aus der die Gottheit auf ſie 
mit ſeltſamem Lächeln herabſchaute. Und beim Toſen des Sturmes umarmten ſie 
einander und girrten eben ſo zärtlich, wie 999 999 in gleicher Lage von jeher thaten. 
Und hätte der weiſe Darnu hören und ſehen können, ſo würde er zweifellos im 
Hochmuth ſeiner Weisheit geſagt haben: „Ihr Dummköpfe! Ihr thut es nicht für 
Euch, ſondern der Gottheit zum Gefallen.“ Unterdeſſen zog das Gewitter vorüber. 
Das Sonnenlicht ſpielte in dem Grün, das mit blinkenden Regentropfen beſät war, 
und beleuchtete das Dunkel im Inneren des Tempels. 

„Sieh,“ ſagte die Hirtin, „hier ſind zwei neue Götzenbilder, die früher 
nicht da waren.“ 

„Schweig!“ antwortete der Hirt. „Die Alten ſagen, daß es Anhänger der 
geheimnißvollen Gottheit ſind. Aber ſie können doch nichts Böſes thun; bleibe Du 
bei ihnen, ich werde Deine verlorenen Schafe ſuchen.“ 
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Während er die Schafe ſuchte, blieb fie bei dem Götzen und den zwei Weiſen. 
Da ihr Das aber doch ein Wenig unheimlich war und junge Liebe und Entzücken 
ſie noch dazu erfüllten, konnte ſie nicht ruhig bleiben, ſondern ging im Tempel auf 
und nieder, Lieder der Freude und der Liebe ſingend. Als aber das Gewitter 
gänzlich vorbei war und die Ausläufer der finſteren Wolke hinter den fernen Berg⸗ 
gipfeln verſchwanden, pflückte ſie Blumen und ſchmückte damit den Götzen. Und 
um ſein unangenehmes Lächeln zu verdecken, ſteckte ſie ihm die Frucht eines Berg⸗ 
nußbaumes in den Mund mit einem von Blättern bedeckten Zweig. Dann ſchaute 
ſie ihn an und lachte laut. Und das Alles war ihr noch zu wenig. Auch die Greiſe 
wollte ſie mit Blumen ſchmücken. Aber weil auf dem guten Purana noch ein 
Neſt mit Vögeln war, lenkte ſie ihre Aufmerlſamkeit auf den ſtrengen Darnu, deſſen 
Neſt ſchon leer war. Sie nahm es herab, reinigte den Turban, das Haar und 
die Schultern des Alten vom Schmutz der Vögel und wuſch ſein Geſicht mit Quell⸗ 
waſſer. Denn ſo gedachte ſie, den Göttern zu entgelten, daß ſie ihr Glück ſchützten. 
Aber auch Das war ihr zu wenig. Sie beugte ſich herab, — und plötzlich fühlte 
der ſelige Darnu, der ſchon auf der Schwelle von Nirwana ſtand, auf ſeinen trockenen 
Lippen den herzhaften Kuß eines dummen Mädchens. 

Bald darauf kehrte der Hirt mit den gefundenen Schäflein zurück und Beide 
gingen unter frohem Geſang von dannen. 

Unterdeſſen fing abermals der Funken, der in dem Bewußtſein des armen 
Darnu noch nicht ganz erloſchen war, von dem einfältigen Kuß wieder zu glimmen 
und immer ſtärker zu flackern an. Zuerſt erwachte in Darnu der Gedanke und 
ſprang unruhig, wie in einem Hauſe, wo Alle ſchlafen, in der Finſterniß hin und 
her. Der arme Darnu dachte eine ganze Stunde und konnte nur den einen Satz 
ausdenken: „Sie war der Nothwendigkeit unterworfen.“ 

Nach einer Stunde ſagte er: „Aber ich war ihr doch auch unterworfen.“ 

Die dritte Stunde brachte einen neuen Gedanken: „Indem ich die Früchte 
abriß, vollzog ich das Geſetz der Nothwendigkeit.“ 

Die vierte: „Aber als ich ihnen entſagte, diente ich auch der Nothwendigkeit.“ 

Die fünfte: „Siehe, dieſe Dummen leben und lieben, während ich und der 
weiſe Purana ſterben.“ 

Danach raffte der erwachte Gedanke ſich gänzlich auf und begann, die anderen 
ſchlaffen Fähigkeiten zu wecken. 

„Wenn ich und Purana ſterben“, ſprach der weiſe Darnu zu ſich, „wird es 
nothwendig, aber dumm ſein. Wenn ich jedoch mich und den Freund rette, wird 
es auch nothwendig fein, aber Hug... Folglich werden wir uns retten! Dazu 
brauchen wir aber Willen und Anſtrengung.“ 

Er fand in ſich ein Reſtchen Willen, das noch nicht ganz gelähmt war. 
Er nöthigte es, ſeine ſchweren Augenlider zu heben. Das Tageslicht ſchien in ſein 
Bewußtſein hinein wie in eine Wohnung, wenn man die Läden öffnet. 

Zuerſt ſah er die lebloſe Geſtalt ſeines Freundes, mit ſtarrem Geſicht und 
einer Thräne auf der Wange. Da rührte ſich im Herzen Darnus ein ſolches Mit⸗ 
leid mit dem unglücklichen Gefährten ſeiner Weisheit, daß der Wille lebhafter in 
ihm zu wirken begann. Der Wille drang in ſeine Hände: und ſie bewegten ſich. 
Dann halfen die Hände den Beinen. Dazu brauchten ſie aber viel mehr Zeit, 
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als er zum Wollen gebraucht hatte. Doch fand der nächſte Morgen den Kürbis 
Darnus voll friſchen Waſſers an den Lippen Puranas und ein Stück von einer 
ſaftigen Frucht fiel endlich in den offenen Mund des guten Alten. Darauf be⸗ 
wegten ſich Puranas Kiefern von ſelbſt und er dachte bei ſich: „Wohlthätige Noth⸗ 
wendigkeit! Ich ſehe, Du fängſt an, Dein Verſprechen zu erfüllen.“ 

Doch als er ſich überzeugte, daß neben ihm nicht die Gottheit, ſondern ſein 
Freund Darnu ſich bemühte, war er gekränkt und ſprach: 

„Die Bergrücken, ſieben Meere, die Sonne, die Heiligen Götter, Dich, mich, 
das Weltall, Alles bewegt die Nothwendigkeit. Wozu haſt Du mich aufgeweckt?“ 

„Ich war ſchon auf der Schwelle der glückſeligen Ruhe, aber Du warft 
einem Toten ähnlich, Freund Purana.“ 

„Wer wie ein Blinder nicht ſieht, wie ein Tauber nicht hört, wie ein Baum 
unbewegt und gefühllos iſt: Der hat Ruhe gewonnen. Gieb mir noch einmal zu 
trinken, Freund Darnu.“ 

„Trinke, Purana! Ich ſehe noch eine Thräne auf Deiner Wange. Hat ſie die 
Glückſeligkeit der Ruhe aus Deinen Augen gepreßt?“ 

Darauf boten die weiſen Greiſe drei Tage lang ihren Lippen Speiſe und 
Trank und ihren Gliedern Bewegung. Drei Nächte ſchliefen fie im Tempel, einander 
mit ihren Körpern wärmend, bis ihre Kräfte wiedergekehrt waren. 

Am vierten Tage ſtanden ſie auf der Schwelle des zerſtörten Tempels. Zu 
ihren Füßen grünten die Hänge der Berge, die ſich zur Ebene hinabſenkten. Weithin 
in den Thälern ſah man die Windungen des Fluſſes. Die Häuſer der Dörfer und 
Städte blinkten weis Allüberall gingen die Menſchen ihrem Tagewerk nach. 
Und Sorgen, Leidenſchaften, Liebe, Haß und Zorn herrſchen, Freude und Leid 
wechſeln, das Unglück wird von neuem Glück geheilt und im Rauſchen des Lebens⸗ 
ſtromes erheben die Menſchen ihre Augen zum Himmel, einen Leitſtern zu finden. 

Die Weiſen ſtanden da und ſchauten von der Schwelle des alten Tempels 
in das Leben hinein. 

„Wohin ſollen wir gehen, Freund Darnu?“ fragte Purana. „Vielleicht 
findet ſich eine Weiſung auf den Wänden des Tempels.“ 

„Laß Tempel und Gottheit!“ antwortete Darnu. „Wenn wir rechts gehen, 
folgen wir der Nothwendigkeit; wenn wir links gehen, folgen wir der Nothwendig⸗ 
keit. Haſt Du denn nicht verſtanden, Freund Purana, daß dieſe Gottheit Alles für 
ihr Geſetz erklärt, was unſere Wahl beſtimmt? Die Nothwendigfeit beherrſcht nicht, 
ſondern berechnet nur unſere Bewegungen. Sie verzeichnet nur, was geſchehen iſt, 
was aber geſchehen muß, Das erfordert unſeren Willen, um vollzogen zu werden.“ 

„Das heißt 2 

„Das heißt: überlaffen wir die Nothwendigkeit fich ſelbſt. Laß uns einen 
Weg wählen, der dahin führt, wo unſere Brüder leben.“ 

Und beide Weiſe ſtiegen fröhlichen Schrittes vom Gipfel ins Thal hinab, 
dorthin, wo das Leben der Menſchen in Hoffnungen und Sorgen, in Liebe und Haß 
vorüberrauſcht, wo Lachen erſchallt und Thränen fließen 
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Y gewaltige Größe der Aufgabe, die den Briten der Krieg gegen die Süd⸗ 
afrikaniſche Republik und den Oranje-Freiſtaat geſtellt hat, wird häufig in 
Großbritanien ſelbſt unterſchätzt. Wenn Das auch im Auslande der Fall geweſen iſt, 
fo mag man die Urſache in dem Umſtande fuchen, daß nur das britiſche Landheer in 
Bezug auf ſeine Fähigkeit, den ihm jetzt geſtellten Anforderungen gerecht zu werden, 
beobachtet wird — beim Landheer haben ſich verſchiedene Mängel in der Organiſation 
fühlbar gemacht — und daß die Leiſtungen und die Organisation der britiſchen Ex⸗ 
peditiontruppen, die doch nur ein Armeecorps ausmachen, mit den Leiſtungen und 
der Organiſation kontinentaler Truppen verglichen werden, daß aber die Bedeutung 
der britiſchen Seemacht nicht genügend ins Auge gefaßt wird. Ohne dieſe allen Kom⸗ 
binationen überlegene Seemacht wäre die Aufgabe, die Großbritannien in Südafrika 
zu löſen hat, unerfüllbar. Deutſchland vermochte die Beſetzung von Kiautſchou nur 
im Vertrauen auf die Neutralität der Seemächte auszuführen. England braucht 
ſich auf die Immunität der Seemacht zu verlaſſen; und die Abſendung des Ex⸗ 
peditioncorps hat ſeine Seegewalt in materieller Hinſicht nicht geſchwächt. Auch 
die begonnene Mobiliſirung der Flotte konnte eine etwa geplante Intervention der 
Mächte vollkommen in Schach halten. Was die jetzige Regirung, die während 
ihrer vierjährigen Dauer allein die Flotte um hundertundein Schiffe vermehrte, 
für die Vertheidigungskraft des Landes gethan hat, macht ſich bezahlt. Die britiſche 
Flotte, die zu Beginn des Jahrhunderts zehn Millionen Pfund Sterling werth war, 
wird jetzt auf über hundertundzehn Millionen Pfund Sterling geſchätzt. Daß dieſe Ver⸗ 
ſicherungrate für die Sicherheit des briiiſchen Handels umſoſt bezahlt ſei, wird man nicht 
behaupten können. Wenn ich ganz kurz auf die Bedeutung Roms als Seemacht hinweiſe, 
ſo geſchieht es, weil Rom die typiſche Militärmacht des Alterthumes darſtellte: ſeine 
Heere waren die Grundbedingung für Roms Exiſtenz und Rom hot, was Groß⸗ 
Britannien noch zu thun übrig bleibt, das Zuſammenwirken von See⸗ und Landſtreit⸗ 
kräften zur Vollendung gebracht. Sir Walter Raleighs Wort: „Wer die See beherrſcht, 
beherrſcht Handel und Verkehr; wer Handel und Verkehr beherrſcht, gebietet über 
den Reichthum der Welt; und wer den Reichthum zur Verfügung hat, beherrſcht 
die Welt“ iſt nur bedingt richtig. Immerhin mag man auf eine bemerkenswerthe 
Parallele zwiſchen der römiſchen und der britiſchen Geſchichte hinweiſen; während 
der fünf Jahrhunderte von der Gründung Roms bis zum erſten puniſchen Kriege 
hatte Rom, ohne Seemacht, nicht eine einzige Beſitzung außerhalb Italiens und 
nicht einmal den nördlichen Theil des jetzt dieſen Namen führenden Landes er⸗ 
worben. In drei Jahrhunderten, von jenem Kriege bis zum Aufſchwung ſeiner 
Flotte, unterwarf es ſich nahezu die ganze damals bekannte Welt. England hatte 
durch fünf Jahrhunderte, von der normanniſchen Eroberung bis zur Niederlage 
der ſpaniſchen Armada, außer wenigen unbedeutenden Niederlaſſungen an der 
Oſtküſte Nord⸗Amerikas keine auswärtigen Beſitzungen. In drei Jahrhunderten 
gewann es mit ſeiner Seemacht — obgleich dieſe einmal vernachläſſigt wurde 
und in Folge Deſſen die amerikaniſchen Kolonien verloren gingen —, und zwar 
hauptſächlich unter der Regirung der Königin Viktoria, alles Das, was man 
heute auf den Karten roth zu zeichnen pflegt. Vielleicht wäre es richtiger, das 
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britiſche Reich auf den Karten blau zu färben; denn dann wäre der Hauptbeſitz 
Großbritanniens, das Meer, mit eingeſchloſſen. 

Als Cervera noch dreitauſend Meilen von Cuba entfernt war, telegraphirte 
der Staatsſekretär für die Marine der Vereinigten Staaten: „Keine große 
Heeresoperation kann vor vierzehn Tagen ftatifinden und auch keine geringere, 
ehe wir nicht wiſſen, wo ſich die vier ſpaniſchen Kreuzer und Torpedobootzer⸗ 
ſtörer befinden.“ Große Operationen waren zweifellos ſchon durch die jammer⸗ 
volle Unfertigkeit der Heeresorganiſation, des Transportdienſtes u. ſ. w. unmöglich; 
aber wenn die kleineren Operationen durch die Ungewißheit über Cerveras Abſichten 
gehemmt wurden, ſo mußte jede größere Operation aus der ſelben Urſache unterbleiben, 
ſelbſt wenn das Heer bis zum letzten Gamaſchenknopf fertig geweſen wäre. 

Die Truppen, die Sir Redvers Buller in Südafrika befehligen wird, über⸗ 
treffen an Zahl jede Armee von engliſchen Soldaten, die irgend einmal im Felde 
geſtanden hat; ſie ſind an Zahl fünfmal ſtärker als die engliſchen Soldaten, die 
Marlborough in Blenheim zur Verfügung hatte, etwa zweimal ſtärker als die eng⸗ 
liſchen Truppen Wellingtons bei Waterloo und zahlreicher als ſein Heer in Spanien. 
Ueberhaupt ſchickt Großbritannien jetzt mehr Truppen über See, als je eine Macht 
gethan hat. 500 000 Tonnen halten die geſammten Transportſchiffe für die Be⸗ 
förderung des britiſchen Expeditioncorps nach Südafrika; nur eine ganz gewaltige 
Seemacht kann eine ſolche Menge von Handelsſchiffen, ohne den Handel nennens⸗ 
werth zu gefährden und ohne im Ausland eine Anleihe an Schiffen machen zu 
müſſen, für den Truppentransport abſorbiren. Auch die Thatſache, daß alle Kabel⸗ 
linien mit Südafrika von Großbritannien kontrolirt werden, iſt ein bemerkens⸗ 
werthes Zeugniß ſeiner Seemacht. Von dem durch zwei modernſte und ſtärkſte 
Kreuzer verſtärkten Kap⸗Geſchwader können Seeſoldaten gelandet werden — Das 
iſt auch ſchon geſchehen —, ohne daß die permanente Stärke des Geſchwaders ge⸗ 
ſchwächt würde. Das Kanal- und das Mittelmeer⸗Geſchwader halten in Gibraltar 
und Malta Wache und können ſich ſtets leicht vereinigen; das oſtindiſche Geſchwader 
bewacht den Perſiſchen Golf und ein weiteres ſtarkes Geſchwader wartet in der 
Simons-Bai auf Befehle. Der urſprüngliche Plan, die Transportſchiffe von 
Kreuzern begleiten zu laſſen, iſt aufgegeben worden; und ſo bleibt das Kanal⸗ 
Geſchwader — abgeſehen von den zwei für das Kap⸗Geſchwader abgegebenen 
Kreuzern erſter Klaſſe Niobe und Diadem — intakt. Dieſes Geſchwader zählt 
acht Schlachtſchiffe erſter Klaſſe und vier Kreuzer; außerdem hat die Admiralität 
vier alte Schiffe des Schulgeſchwaders, die keinen Gefechtswerth haben, außer 
Dienſt geſtellt. Ihre Offiziere und Mannſchaften werden vier ſchnelle Kreuzer 
bemannen, die als ein Geſchwader für ſpezielle Dienſte verwendet werden ſollen 
und bereit gehalten werden. Die Reſerveflotte ſoll im Kanal an Stelle des 
Kanal⸗Geſchwaders Dienſt thun. 

Indiens Mobiliſirung⸗ und Transportſyſtem hat dadurch, daß es in der 
gleichen Zeit, in der England nur ein Bataillon einzuſchiffen vermochte, näm⸗ 
lich in einer Woche, ſein ganzes nach Südafrika beſtimmtes Kontingent, beſtehend 
aus einer Infanterie⸗Brigade, einer Kavallerie-Brigade und einer Feldartillerie⸗ 
Abtheilung, einſchiffte, eine vortreffliche Probe abgelegt. Die engliſchen Behörden 
hatten verſäumt, bei Zeiten Transportſchiffe zu chartern, und mit der Dringlich⸗ 
keit ſtiegen die Preiſe. Auch der Umſtand, daß die Admiralität und nicht das 
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Kriegsminiſterium über das Transportweſen verfügt, veranlaßte Verzögerungen. 
Ohne Unregelmäßigkeiten beim Transportdienſt ungebührlich betonen zu wollen — 
denn die Sendung einer ſolchen Truppenmenge iſt keine Kleinigkeit —, muß doch 
ſtark getadelt werden, daß die Artillerie zwei alten Schiffen anvertraut wurde, die 
unterwegs zuſammenbrachen, während doch in Südafrika die Stunden bis zur 
Ankunft der Artillerie gezählt wurden. Fünfzehn Tage beträgt die Fahrzeit von 
England nach dem Kap der Guten Hoffnung für einen Schnelldampfer und ſiebenzehn 
Tage für einen gewöhnlichen Dampfer; dieſe zwei Unglücksſchiffe aber brauchten 
neunundzwanzig Tage. Vier weitere Tage nimmt die Fahrt von Kapſtadt nach 
Durban in Anſpruch und noch drei bis vier Tage mußten dann vergehen, ehe 
die Schnellfeuergeſchütze die Truppen Sir G. Whites, der ihrer ſo dringend 
bedurfte, erreichen konnten. Inzwiſchen iſt aber Ladyſmith iſolirt worden. Man wird 
ſpäter im Stande ſein, genau zu kontroliren, welchen Einfluß es auf den Verlauf 
des Feldzuges gehabt hat, daß der Marineingenieur, der die beiden Schiffe zu 
unterſuchen hatte, nichts davon merkte, daß ihre Keſſel undicht waren, nichts davon, 
daß die ſanitären Zuſtände der Schiffe Alles zu wünſchen übrig ließen, daß die 
Kohlenſtauräume in Brand zu gerathen drohten und daß aus den Abtheilungen, 
in denen die Pferde ſtanden, in die darunter befindlichen Mannſchafträume die 
widerlichſten Flüſſigkeiten durchzuſickern vermochten. Für ſolche Unregelmäßig⸗ 
keiten giebt es keine Entſchuldigung, — um ſo weniger, als ein faſt unerſchöpf⸗ 
liches Transportmaterial zur Verfügung ſtand. 

Ich hatte verſchiedentlich Gelegenheit, den Einſchiffungen der Truppen in 
Southampton beizuwohnen. Kurz vorher hatte ich einen Vortrag des Mr. P. 
Bigelow über den „Pankee⸗Soldaten“ angehört, in dem die ſkandalöſen Zuſtände, 
die zu Beginn des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges, beſonders in dem Lager zu 
Tampa (Florida), herrſchten, ſchonunglos aufgedeckt wurden. Der Kontraſt 
zwiſchen Dem, was ich über die ſchlechte Organiſation des amerikaniſchen Expedi⸗ 
tioncorps gehört hatte, und Dem, was ich von der Einſchiffung der britiſchen Truppen 
ſah, konnte nicht größer fein. Die Bahnbeförderung vom Truppenübungplatz 
Alderſhot nach dem Hafen funktionirte vortrefflich, für die am Einſchiffungort 
eintreffenden Truppen waren Unterkunft und Unterhalt geſchaffen, die Einſchiffung 
ſelbſt ging ruhig und präzis von Statten, kein unnöthiges Kommando wurde 
gehört: kurzum, alles Das machte — auch in der Art, wie ohne übertriebene 
Gefühlausbrüche würdig von Frau und Kindern Abſchied genommen wurde — 
einen vortrefflichen Eindruck. Vor allen Dingen war Jedermann an ſeinem 
Platz. Junge Offiziere, die an weißen Armbinden kenntlich waren, wieſen jeden 
Ankömmling an, was, und wenn nöthig, wie er es zu thun habe. Das Reſultat 
war ein Triumph ſorglicher Vorbereitung und zweckmäßiger Dispoſition, der nur 
gerühmt werden kann. Daß auch in dieſem Kriege gewiſſenloſe Spekulanten 
verdorbenen Proviant, der über Bord geworfen werden muß, geliefert haben, iſt 
um ſo beklagenswerther. Ich bin freilich der Anſicht, daß man den Verderb 
von Proviant unterwegs in vielen Fällen auf Rechnung unzulänglicher Gefrier⸗ 
räume der Transportſchiffe ſetzen muß. 

Leider wechſeln in dieſen Eindrücken, die ich von den britiſchen Kriegsvor⸗ 
bereitungen empfing, günſtige und ungünſtige in bunter Reihe ab. Manche 
Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz hängen in beſonderer Weiſe mit Eigenthüm⸗ 
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lichkeiten der britiſchen Heeresorganiſation zuſammen. Um den Einfluß dieſer Orga⸗ 
aniſation auf den Feldzug zu zeigen, muß ich kurz daran erinnern, daß ſich die 
britiſche Regirung im März 1899 entſchloß, die Petition der Transvaal-Aus⸗ 
länder anzunehmen, und daß im Auguſt dieſes Jahres die britiſchen Truppen in 
Südafrika unbedeutend verſtärkt wurden. Am achten September wurde eine 
Verſtärkung von zehntauſend Mann, zum größten Theil aus weißen Truppen 
Indiens beſtehend, abgeſandt. Lord Wolſeley, der Oberbefehlshaber des britiſchen 
Heeres, hatte die Verſicherung ubgegeben, daß er immer zwei bis drei Armee⸗ 
corps von England über See ſenden könne. Dennoch nahm man aus Indien, wo 
die britiſchen Truppen einer heute gut ausgebildeten und an Zahl bedeutend über⸗ 
legenen Eingeborenenarmee gegenüberſtehen und wo die erregbare Bevölkerung durch 
Nachrichten von einem — wenn auch entfernten — Kriege, an dem die Briten be⸗ 
theiligt find, leicht zu Aufſtänden verleitet werden kann, gegen ſiebentauſend Mann. 
Am neunten Oktober wurde die Mobiliſirung des jetzt zum größten Theil einge⸗ 
ſchifften engliſchen Expeditioncorps durch Einberufung der Reſerven begonnen. 
Hier zeigte ſich aber ein Kardinalfehler in der britiſchen Heeresverfaſſung, die — 
ganz abweichend von kontinentalen Verhältniſſen —entſprechend den britiſchen Inter⸗ 
eſſen in fernen Kolonien darauf zugeſchnitten fein ſollte, ſtets ſchnell ein Expedition⸗ 
corps nach einem bedrohten Punkt des gewaltigen Weltreiches entſenden zu können. 
In der Praxis hat ſich die Verſicherung des Oberbefehlshabers als unzutreffend 
erwieſen. In Indien haben die Truppeneinheiten ſtets Kriegsſtärke; anders in 
England, wo nach dem vom Lord Cardwell eingeführten Syſtem der „verketteten 
Bataillone“ eins der zwei Bataillone, die ein Regiment bilden, in der Heimath ſtehen 
und die Ablöſungskommandos für das zweite, in Indien oder in den Kolonien 
ſtehende Bataillon liefern ſoll. Die Maſchinerie dieſes Syſtemes funktionirt jedoch 
nicht mehr, ſeit die großen Anforderungen der britiſchen Kolonien in vielen Fällen 
auch das Heimathbataillon auswärts erforderlich machten. Die Folge davon war, 
daß Batailloue anderer Regimenter die Ablöſungen für die Bataillone in den 
Kolonien lieferten: eine dem Corpsgeiſt und den Traditionen der betroffenen Regi⸗ 
menter verderbliche Maßregel. Ferner hat man die Beſtimmung, daß, wenn beide 
Bataillone eines Regimentes im Auslande dienen, der Platz des Heimathbataillons 
von einem Milizbataillon eingenommen werde, früher niemals, vielmehr erſt jetzt 
zur Ausführung gebracht. Bei dem Umfang der Truppenſendungen nach Süd⸗ 
afrika konnte die bisherige Praxis des Mannſchaftenaustauſches zwiſchen den 
einzelnen Bataillonen nicht mehr genügen. Natürlich machen daher die untaug⸗ 
lichen Elemente in den in England ſtehenden Bataillonen einen großen Prozentſatz 
aus. In einem Regiment von 1900 Mann Etatsſtärke find etwa 400 Mann nicht 
kriegstauglich. Um dieſe Lücken auszufüllen, mußten 25 000 Reſerviſten einbe⸗ 
rufen werden. Es iſt klar, daß für Truppen, die bei der Mobilmachung Lücken 
des regulären Heeres ergänzen müſſen, eigentlich die Bezeichnung „Reſerven“ 
nicht angebracht iſt: ſie ſind ein Theil des ſtehenden Heeres. 

Die engliſchen Reſerviſten machen keine Uebungen, erhalten aber Sold, wo⸗ 
für fie ſich auf Einberufungordre zu ſtellen verpflichtet find. Viele haben feit fünf 
Jahren keinerlei Dienſt mehr gethan und kennen das neue Gewehr häufig nicht 
einmal vom Anſehen; ſie haben ſich bei Einberufung — nachdem ihnen mindeſtens 
eine Woche Zeit gelaſſen iſt, ihre Angelegenheiten zu ordnen — zunächſt zu dem 
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Depot des Regimentes zu begeben, um dort eingekleidet zu werden. Liegt das 
Regiment im ſüdlichen England und das Regimentsdepot im Norden ſo muß der 
Reſerviſt zuerſt nach Nordengland fahren und dann erſt ſchließt ihn das Regi⸗ 
ment im Süden in die Arme. Solcher Zöpfe giebt es im fortſchrittlichen 
England viele, nicht nur auf militäriſchem Gebiet. Dem engliſchen Abſcheu vor 
offizieller Bevormundung und der ſtarken Ausprägung des Individualismus im 
engliſchen Charakter entſpricht es, daß ein eigentliches Kontrolſyſtem, wie es in 
Deutſchland über die Reſerviſten durch die Bezirkskommandos ausgeübt wird 
und freilich die Bewegungfreiheit des Mannes beeinträchtigt, in England nicht 
exiſtirt. Die engliſchen Reſerviſten ſind ziemlich unſtet und wechſeln ihren Auf⸗ 
enthalt ſehr häufig, aber nur ein Mittel exiſtirt, ſie im Auge zu behalten: ein⸗ 
mal im Vierteljahr heben ſie ihren Reſerveſold ab und natürlich erhalten ſie ihn 
nicht, wenn ſie ihre Adreſſe nicht ſchon vorher dem Zahlamt des betreffenden 
Ortes angezeigt haben. Immerhin iſt dieſe Kontrole leidlich wirkſam und ver⸗ 
urſacht keine Umſtände. Bisher hat es ſich nun um die Einberufung eines Drittels 
der geſammten Reſerviſten gehandelt und dieſes Drittel iſt mit wenigen Aus⸗ 
nahmen angetreten. Mr. Wyndham, der Unterſtaatsſekretär für den Krieg, der 
Kriegsminiſter Lord Lansdowne, der britiſche Oberbefehlshaber Lord Wolſeley 
und Sir R. Knox, einer der Civilbeamten im Kriegsminiſterium, haben 
nach einander dieſen Erfolg in einer übertriebenen Weiſe öffentlich gerühmt. 
Ich mußte an das gute und kräftige deutſche Sprichwort vom Eigenlob denken 
und wurde doppelt zur Kritik gereizt. Niemand hat wohl bezweifelt, daß ein 
Drittel der 80 000 Reſerviſten antreten würde; bezweifelt worden iſt nur, daß 
die geſammten 80000 Reſerviſten, wenn einberufen, ſich auch ſtellen würden. Wozu 
alſo die eitle Prahlerei mit den 25000 Mann, die der Mobilmachungordre 
Folge leiſteten? Wenn es ſich darum handelte, den Reſt der Reſerve einzu⸗ 
berufen, würde man bald genug gewahr werden, daß der Eine wandert, der 
Andere außer Landes iſt, vielleicht in Klondyke, — kurz: daß eben dieſer Reſt der 
zweifelhafte iſt. Man muß nicht vergeſſen, daß die 25000 Mann, die gekommen 
ſind, um ihrer Pflicht zu genügen, die Elite der Reſerve bilden, ſeßhafte Leute, 
die trotz dem gegen ehemalige Soldaten in England nun einmal herrſchenden 
Vorurtheil nach Beendigung ihrer Dienſtzeit eine auskömmliche Stellung gefunden 
haben. Die Arbeitgeber kannten natürlich das Reſerveverhältniß dieſer Leute 
und würden ſicher einen moraliſchen Druck auf ſie ausgeübt haben, wenn ſie ſich der 
Pflicht, wieder zu den Fahnen zu eilen, hätten entziehen wollen. Aber wer will 
entſcheiden, wie dieſes eine mobiliſirte Drittel der Reſerve zu Stande gekommen 
iſt und wie viele Reſerviſten ſchon jetzt aus den zwei übrigen Dritteln heran⸗ 
gezogen find? Wenn Sir R. Knop ſagte, er habe ſeit dreißig Jahren auf den Tag 
geduldig gewartet, da er mit Genugthuung die Früchte ſeiner Arbeit (die erfolg⸗ 
reiche Einberufung von 25000 Reſerviſten!) reifen ſähe, ſo mag man ihn nach 
dreißigjähriger Wartezeit getroſt auf feinen Lorbern ruhen laſſen, den komiſchen 
Herrn, der ſich mit ſeinen Kollegen vom Kriegsminiſterium in die Bruſt wirft und 
fragt: „Nun, was antwortet Ihr jetzt, Ihr, die Ihr das Kriegsminiſterium 
unaufhörlich und unerbittlich angegriffen und kritiſirt habt? Ihr, Sir Charles 
Dilke und Arnold⸗Forſter, ſeid Ihr jetzt überzeugt, daß Ihr uns Unrecht gethan 
habt?“ So verſucht das Kriegsminiſterium, das ſich ſtets geſträubt hat, zu re⸗ 
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formiren, die ſelben Reformen, die ihm von den Kritikern des veralteten Heeres 
verwaltungſyſtemes mit Mühe und Noth abgerungen worden ſind, jetzt für ſeine 
That auszugeben. Jahr um Jahr haben Patrioten aller Parteien, an ihrer Spitze 
Sir Charles Dilke, der Liberale, und Mr. Arnold-Forfter, der Konſervative, die 
Decentraliſation verlangt, bis die Civilbeamten des Kriegsminiſteriums ſich zu ge» 
wiſſen Konzeſſionen entſchloſſen. Wer weiß, welches Chaos heute herrſchte, hätte man 
den warnenden Stimmen der Patrioten, die ihr, Videant consules!“ laut vernehm⸗ 
lich und ſcharf immer und immer wieder hören ließen, nicht endlich widerwillig, 
aber nothgedrungen Gehör geſchenkt? Die Herren, die ſich jetzt Erfolge anmaßen, 
vergeſſen auch, daß ein großer Theil des heute Erreichten einem beſonderen „Mobili- 
ſation⸗Komitee“ zu danken iſt und daß die bevorſtehende Mobiliſation ſchon Wochen 
lang bekannt war, ſo daß den mit der Ausführung betrauten Offizieren Zeit genug 
blieb, Mängel zu beſeitigen und Unregelmäßigkeiten zu vertuſchen, wo es nöthig war, 
auch Aushilfen zu improviſiren. Die Konzeſſionen, die das Kriegsminiſterium ſeinen 
Kritikern machen mußte, haben ihre Früchte getragen. Sir E. Knox hat den 
britiſchen Offizier ſtets als ein Weſen von unausgebildetem Intellekt und aus⸗ 
gebildeter Verſchwendungſucht angeſehen. Die vorzügliche Finanzpolitik des Sirdar 
Lord Kitchener im Sudan und die von der Finanzpolitik des londoner Kriegs⸗ 
miniſteriums ſo rühmlich abſtechende Art der indiſchen Militärverwaltung könnten 
ihn eines Beſſeren belehren. Den Bemühungen von Offizieren, nicht den Miniſterial⸗ 
beamten iſt es zu danken, daß die Mobiliſation nicht zum Zerrbild ausartete, 
das jenſeits des Kanales ein allgemeines Hohngelächter erregt hätte. Die Kri⸗ 
tiker, die der Anſicht ſind, daß das britiſche Heer ſich von innen heraus reorgani⸗ 
ſiren kann, wenn dieſer Prozeß durch das Kriegsminiſterium nicht behindert wird, 
verdienen, wie es ſcheint, volle Beachtung. 

England läßt ſich ſeine Landſtreitkräfte jährlich 41 Millionen Pfund Sterling 
koſten; und dieſe Summe wächſt mit jedem Jahre um etwa 2 Millionen. Die Flotte 
koſtet rund 36 Millionen. Ein Armeekorps wird mobiliſirt und nach Afrika geſandt 
und ſofort müſſen einſtweilen weitere 10 Millionen Pfund Sterling bewilligt werden, 
— eine Summe, die keineswegs definitiv iſt. Und was hat England für ſeine 
an die Landſtreitkräfte geſpendeten 41 Millionen? Seit 1894 hat ſich das Heer 
von 408 900 auf 408 924, Das heißt: in 5 Jahren um 24 Mann vergrößert! 
In einer immerhin prekären Lage, wie der jetzigen, war zu ſofortiger Verwen⸗ 
dung im ganzen Vereinigten Königreich keine einzige Brigade vorhanden; um 
ein Expeditioncorps auszuſenden, mußten zunächſt Indien und die Mittel⸗ 
meerſtationen geſchwächt werden, mußten 25 000 Reſerviſten einberufen werden 
(nachdem ſchon 5000 Reſerviſten vorher ins reguläre Heer zurückgetreten waren), 
mußten die Miliz und die Milizreſerve einberufen werden, mußten an zwei 
verſchiedenen Punkten in Südafrika die Dienſte von Seeſoldaten in Anſpruch 
genommen, Offiziere und Mannſchaften in einzelnen Fällen aus der Miliz, den 
Volunteers und der Freiwilligenkavallerie ins reguläre Heer überführt werden: 
wer alles Das mit den Koſten und mit der Aufgabe, die zu vollbringen iſt, 
vergleicht und ſich dann brüſtet, wie es Kriegsminiſter, Oberbefehlshaber und 
Andere thaten, Der iſt wahrlich leicht befriedigt. 

Auf Einzelheiten der Mobiliſation möchte ich nur in zwei Punkten ein 
gehen. Der Erfolg der britiſchen Operationen wird vornehmlich vom Train 
und von der Artillerie abhängen. 
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Die Unzulänglichkeit des Trains wurde bei den engliſchen Manövern 
des vorigen Jahres feſtgeſtellt; in dieſem Jahr fanden Manöver größeren 
Stiles nicht ſtatt, weil ohne ein perfekt funktionirendes Transportweſen der 
Werth der Uebungen hinfällig ſchien. Eine Vernachläſſigung von Jahren kann in 
wenigen Wochen nicht nachgeholt werden; die bei Beginn der letzten Parlaments⸗ 
ſeſſion beſchloſſene Vermehrung des Trains und die Erhöhung des Offizieretats 
dieſer Waffe um 40 Offiziere iſt nicht ausgeführt worden. Um den Train für 
ein einziges Armeecorps zu liefern, mußten alle Stationen von Offizieren und 
Mannſchaften entblößt werden und doch fehlten noch 70 Offiziere und zahlreiche 
Mannſchaften. Wie würde es da gar bei Abſendung eines zweiten Armeecorps 
ausſehen? 

Erſt Mitte November wurden in Woolwich, dem engliſchen Spandau, 
und in Devonport offizielle Inſtruktionen zur ſofortigen Bereitſtellung eines 
Belagerungtrains ausgegeben. Woolwich liefert das Material und die Truppen 
mobiliſiren in Devonport. 30 Haubitzen, von denen 14 Geſchoſſe im 
Gewicht von 118 Pfund 5½ engl. Meilen weit tragen, während die kleineren 
Geſchütze eine Tragweite von 9000 Pards und ein 50 Pfund ſchweres Geſchoß 
beſitzen, werden mit 32 Offizieren und etwa 1000 Mann der Fußartillerie ab⸗ 
gehen. Die Offiziere erhalten jetzt im Arſenal zu Woolwich Anleitung zur 
Kenntniß des Belagerungzuges, der ſelbſt erſt eilig fertig geſtellt wird. Be⸗ 
ſondere Einrichtungen zur Verſchiffung des Zuges, der Lafetten und der Munition 
(für jedes Geſchütz 500 Schuß) müſſen getroffen werden. Dieſe ſonderbare Ver⸗ 
ſpätung wird damit entſchuldigt, daß die Bahnlinie, auf der der Zug mit 
den Belagerungsgeſchützen nach Praetoria zu transportiren iſt, doch vor Ankunft 
der Geſchütze nicht wiederhergeſtellt ſein wird. Aber die Geſchütze wären in 
Ladyſmith und bei Angriffen auf verſchanzte Stellungen der Buren von größtem 
Werth. Auf keinen Fall iſt es zu entſchuldigen, daß das Material einen 
Monat nach Mobiliſirung des Armeecorps fertiggeſtellt wird und dazu die 
Offiziere erſt jetzt in ihren Pflichten unterwieſen werden. Solche Zu⸗ 
ſtände ſollten in einem Heere, das faſt ſtändig irgendwo kämpft, nicht herrſchen. 
Auch darauf iſt hinzuweiſen, daß die Stäbe faſt aller Einheiten, die nach 
Afrika abgehen, improviſirt werden mußten, daß keine der mobiliſirten Brigaden 
als ſolche in Friedenszeiten exiſtirte und daß Führer und Untergebene einander erſt 
bei der Mobilmachung kennen lernten. 

Man beginnt im engliſchen Publikum zu fragen, ob es nöthig war, daß 
die militäriſchen Vorbereitungen hir’ dem diplomatiſchen Krieg Duell fo ſehr zu- 
rückblieben, und ob der Verluſt von 3000 Mann — thatſächlich wird ſich der bis⸗ 
herige britiſche Verluſt auf das Doppelte belaufen, wenn man die Kranken einſchließt — 
unvermeidlich war. Der Kolonialminiſter hatte am fünfundzwanzigſten Auguſt 
vom Präſidenten Krüger als von einem „ausgedrückten Schwamm“ geſprochen, 
aus dem man keine Konzeſſionen mehr herauspreſſen könne, und in der ſelben 
Rede gejagt, daß der Sand im Stundenglas ſchnell abliefe. Am achten 
September wurde das britiſche Vorultimatum aba jandt, deſſen Bedingungen 
am ſiebenzehnten September abgewieſen wurden. Am zwanzigſten September 
liefen Berichte von der Bildung des Buren⸗Kommandos ein, am achtund⸗ 
zwanzigſten September beſchloß der Oranje⸗Freiſtaat, die Südafrikaniſche 
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Republik zu unterſtützen, am zweiten Oktober verließ Joubert Praetoria und 
begab ſich mit 20000 Mann nach der Grenze Natals. Am ſiebenten Oktober 
wurden in England die Reſerven einberufen. Am zehnten Oktober ſandten die 
Buren das Ultimatum und am zwölften Oktober überſchritten ſie die Natal⸗ 
grenze. Am zwanzigſten Oktober ſegelten die erſten Theile des Armeecorps 
nach Afrika ab. Nebenbei mag noch bemerkt werden, daß am achtundzwanzigſten 
September (nahezu drei Wochen nach Verwerfung des britiſchen Vorultimatums) 
die dritten Gardegrenadiere in Gibraltar ankamen, um die zweiten Gardegrenadiere 
dort abzulöſen. Das Transportſchiff mit den abgelöſten Grenadieren wurde auf 
telegraphiſche Ordre von London zurückgehalten und Jedermann glaubte, daß eins 
der zwei Bataillone nach dem Kap der Guten Hoffnung geſandt werden würde. 
Am nächſten Tage jedoch ſegelten die zweiten Grenadiere nach England und die 
dritten Grenadiere blieben in Gibraltar bis zum ſechsundzwanzigſten Oktober, 
als ſie ſich nach dem Kap einſchifften, Das heißt: gerade vier Wochen ſpäter, 
als wenn ſie ſofort dorthin dirigirt worden wären. Wenn ein verantwortlicher 
Miniſter das Haupt des Staates, mit dem er verhandelt, öffentlich beleidigt, 
ſo muß man annehmen, daß er das Spiel in der Hand hat und das militäriſche 
Uebergewicht auf ſeiner Seite iſt. Trotz geſpannteſten Beziehungen zwiſchen den 
zwei Regirungen beſtanden die britiſchen Truppen in Südafrika zu Beginn dieſes 
Jahres nur aus ſieben Infanterie-Bataillonen, zwei Kavallerie-Regimentern, 
drei Feldbatterien und einer Gebirgsbatterie. Sir William Butler, der frühere 
britiſche Befehlshaber in Südafrika, der vor Kurzem dieſe Stellung an Sir 
F. Walker abtreten mußte, weil er ſeine Mißbilligung der britiſchen Transvaal⸗ 
politik allzu frei ausgeſprochen hatte, forderte vor einem Jahre erfolglos 
eine bedeutende Verſtärkung der britiſchen Truppen in Südafrika. Das Selbe 
thaten der britiſche Gouverneur der Kapkolonie, Sir Alfred Milner, im Anfang 
dieſes Jahres und viele hervorragende Männer in England. 

Abgeſehen von dem Dank, den Indien ſich um die britiſche Regirung 
dadurch verdient hat, daß es die militäriſche Situation in Natal vor noch Schlim⸗ 
merem bewahrte, muß das britiſche Volk ſpäter — wenn die Zeit gekommen 
ſein wird — Antwort auf die Frage verlangen: Wie kam es, daß Südafrika 
während der kritiſchen Wochen zwiſchen dem neunten Oktober und dem fünfzehnten 
November ganz ungenügende Streitkräfte zur Vertheidigung hatte? Auf dieſe 
Frage haben verſchiedene Miniſter im Voraus eine Antwort zu geben verſucht. 
Am einunddreißigſten Oktober ſagte Lord G. Hamilton, Staatsſekretär für 
Indien, daß „die Regirung ſtets wußte, daß, wenn Präſident Krüger plötz⸗ 
lich zum Außerſten ſchritte, zu Beginn der Feindſäligkeiten Niederlagen für die 
britiſchen Waffen zu erwarten ſeien.“ Der Kriegsminiſter, Lord Lansdowne, 
entwickelte am zweiten November eine ähnliche Doktrin. Er erklärte, daß keine 
Regirung eine Harmonie zwiſchen ihrer Politik und ihren militäriſchen Vorbereitungen 
ſichern könne, da Depeſchen ſchneller gingen als Transportſchiffe und Eiſenbahnen. 
Dieſe Erklärung würde beſagen, daß keine britiſche Regirung das britiſche Reich 
vertheidigen könne, ohne Niederlagen zu erleiden. Nun iſt aber jene nach Lord 
Lansdowne unmögliche Harmonie die Vorbedingung des Erfolges im Kriege ſowohl 
wie in der Politik: der Kriegsminiſter erklärte alſo ſchlankweg den militäriſch⸗ 
politiſchen Bankerott. Die Aufgabe war aber keineswegs unlösbar und beſtand nur 
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darin, daß die britiſchen Kriegsvorbereitungen mit denen der Buren gleichen 
Schritt hielten. Auch die Buren mobiliſirten und transportirten ihr Heer nicht 
in einem Tage oder in einer Woche; und ſie hätten die Grenze ruhig zuerſt 
überſchreiten dürfen, wenn ihnen da nur eine numeriſch mindeſtens gleich ſtarke 
britiſche Streitmacht gegenübergetreten wäre. Lord Lansdowne erklärte ferner, 
daß ein größeres Truppenkontingent ohne Einberufung der Reſerven nicht hätte ab⸗ 
geſandt werden können und daß die Einberufung der Reſerven zu jeder Zeit den Angriff 
der Buren veranlaßt hätte. Darauf giebt es nur eine Antwort: eine Armee, die von 
den Reſerven abhängt, iſt zur Vertheidigung entfernter Beſitzungen untauglich und 
Großbritannien muß ſo ſchnell wie möglich das Syſtem ändern. Doch hinter 
der Ausrede mit der Reſerve verbirgt ſich noch etwas Anderes. Anfangs Sep⸗ 
tember ſandte die britiſche Regirung 10000 Mann Verſtärkung — zum größten 
Theile aus Indien — nach Natal. Dann geſchah nichts, bis am achten Oktober 
die Reſerve einberufen wurde, ein Schritt, der, wie vorauszuſehen war, das 
Ultimatum der Südafrikaniſchen Republik zur Folge hatte. Weshalb konnten am 
achten Oktober nicht ſofort weitere 10000 Mann abgehen, weshalb dauerte es bis 
zum zwanzigſten Oktober, ehe das erſte Transportſchiff in See ſtach? 

Am achten Oktober hätten weitere 10000 Mann aus Indien abgehen 
müſſen, die zum Gefecht von Glencoe gerade früh genug gekommen wären und 
die von England aus ſofort hätten erſetzt werden können, ſobald die Reſerve hier 
zur Stelle war. Und wiederum entſpricht es den Thatſachen nicht, daß eine frühere 
Verſtärkung der Truppen in Natal auch den Angriff der Buren früher herauf 
beſchworen hätte. Die britiſche Regirung ſandte genug Truppen, die Buren zu 
alarmiren, aber nicht genug, die bedrohten Kolonien vom militäriſchen Geſichts⸗ 
punkte aus zu ſichern. Nein: das Datum des Buren-Ultimatums wurde von 
etwas Anderem beſtimmt als von der britiſchen Mobiliſation. Gewiß mußten ſich 
die Republiken ſagen, daß, wenn ſie die Hände in den Schoß legten, an ihren 
Grenzen übermächtige britiſche Streitkräfte aufmarſchiren würden. Ehe jedoch die 
Regenzeit und mit ihr das Gras nicht gekommen war, konnten ſie keinen Mann 
ins Feld ſtellen und ſie begannen auch thatſächlich erſt einige Tage, nachdem der 
wohl heiß erſehnte Regen gefallen war, zu mobiliſiren. Dieſe Abhängigkeit der 
Buren von dem Gras des „Hoogen Veldes,“ von dem ſich ihre genügſamen, 
ausdauernden Pferde im Kriege zu nähren haben, war die Chance der Briten. 
So lange das „Veld“ nicht grün war, waren die Briten Herren der Situation. Sie 
konnten in der Zeit vor dem großen Regenfall ihre Garniſonen ſo ſtärken, daß 
die Regenzeit Briten und Buren in mindeſtens gleicher Stärke gefunden hätte. 
Die Kriſis in Natal muß alſo beſſer erklärt werden, als es die britiſchen Miniſter 
bisher gethan haben. Was ſoll man zu folgender Argumentation des Kriegs⸗ 
miniſters jagen? „Wir hätten alſo,“ fo ſagte er am zweiten November, „keine oder 
eine ungenügende Antwort geben, in der Zwiſchenzeit die Reſerven einberufen 
und eine Transportflotte nach dem voraus ſichtlichen Kriegsſchauplatze ſenden müſſen. 
Hätten irgend welche Verhandlungen bei einem ſolchen Vorgehen weiter gepflogen 
werden können?“ Offenbar hat der Kriegsminiſter vergeſſen, daß Lord Salisbury 
nach dem Vertrage von San Stefano, als England mit Rußland ſehr geſpannt 
ſtand, die Mittelmeerflotte ohne Erlaubniß des Sultans in die Dardanellen ein⸗ 
fahren ließ, daß Mr. Gladſtone 1885 während des Pendjeh⸗Zwiſchenfalles die 
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Reſerve einberief, daß zu Beginn dieſes Jahres in Folge des Faſchoda⸗Zwiſchen⸗ 
falles die Flotte mobiliſirt wurde und daß alle dieſe vorbeugenden Maßregeln nicht 
den Krieg brachten, ſondern einen Krieg verhinderten. Wollte man ſich nicht vor— 
bereiten, dann hätte man dem Kolonialminiſter zurufen müſſen: „Eile mit Weile!“ 
Die Einberufung der Reſerve aber iſt keine Drohung, weil zwiſchen England und der 
übrigen Welt das Meer liegt. Der Augenblick zur Einberufung der Reſerve war der 
erfolgloſe Ausgang der Konferenz in Bloemfontein; die Woche der Mobiliſation 
nach thatſächlicher Kriegserklärung konnte geſpart werden und die Reſerviſten hätten 
mit ihren Bataillonen ausgebildet werden können. Die Zuſammenziehung des erſten 
Buren⸗Kommandos wäre das Signal zum Beginn der Einſchiffung des Armee⸗ 
corps geweſen, die ſo lange ununterbrochen hätte fortgeführt werden müſſen, bis 
die britiſchen Bedingungen angenommen oder der Kriegszuſtand eingetreten wäre. 

Schwächlich und ungerecht iſt es, wenn Lord Salisbury ſich auf die Oppoſi⸗ 
tion beruft, die keinen Krieg wollte. Eine Regirung mit einer Majorität von 
150 Stimmen hat kein Recht, ſich dahin auszureden, die Oppoſition hätte beruhigt 
werden müſſen. Der Führer der Oppoſition ſagte und betonte ſtets, daß die Politik, 
für die Ausländer das Stimmrecht zu verlangen, eine Friedenspolitik ſei, die 
durch oſtentative Rüſtungen gefährdet werden würde. Die Regirung aber war 
anderer Anſicht und rüſtete oſtentativ, aber ungenügend. Die Politik des Fata⸗ 
lismus, die ſich in allen den erwähnten miniſteriellen Entſchuldigungverſuchen 
offenbart, die Politik, die bei jeder Gelegenheit „Kismet“ ſagt, die zuerſt den 
Krieg, dann die Niederlagen, dann die ungenügenden Rüſtungen als unvermeid⸗ 
lich hinſtellt: eine ſolche Politik kann zu ſehr üblen Konſequenzen führen. 

Der Kriegsminiſter hat die Funktion, als Mittelsmann zwiſchen dem Kabinet 
und dem Oberbefehlshaber zu dienen und die Harmonie zwiſchen Politik oder 
Diplomatie und militäriſcher Aktion zu ſichern und zu wahren. Das Kabinet 
hat in dem Oberbefehlshaber des Heeres einen militäriſchen Berather, deſſen 
Aufgabe es iſt, die vorausſichtliche Natur eines wahrſcheinlichen Krieges darzu⸗ 
legen und die zu ſeiner erfolgreicher Durchführung nöthigen Vorbereitungen aus⸗ 
zuarbeiten. Wenn das Kabinet den Rath des Oberbefehlshabers befolgt hat, ſo 
iſt der Oberbefehlshaber verantwortlich für jede Niederlage und deren Folgen. 
Eine Lehre drängt ſich aus den bisherigen Ereigniſſen ſchon auf: es iſt ein Fehler, 
daß im Kabinet kein Vertreter der Reichsvertheidigung, kein Soldat von Beruf 
ſitzt. Das würde freilich eine konſtitutionelle Neuerung ſein; doch die Sicherheit 
des Staates geht vererbtem Recht und Geſetz vor: „Vernunft wird Unſinn, 
Wohlthat Plage“. Nur die britiſche und die Vereinigte Staaten-Regirung führen 
Verhandlungen, die aus einem Streitfall mit einer anderen Macht entſtanden ſind, 
ohne ſtändige Fühlung mit dem berufenen ſtrategiſchen Berather. 

Alle Entſchuldigungen jedoch ſind hinfällig geworden, ſeit der Oberſt⸗ 
kommandirende, Lord Wolſeley, am ſechsten November wörtlich erklärt hat: „Wir 
haben gefunden, daß der Gegner, der uns den Krieg erklärt hat, viel mächtiger 
und zahlreicher iſt, als wir vorausſahen.“ Das bedeutet, daß das britiſche 
Intelligenz-Departement leiſtungunſähig iſt, und erklärt neben vielem Anderen 
den Mangel an ſchwerem Geſchütz in Ladyſmith (die Flottengeſchütze trafen nur 
durch Zufall vor Thoresſchluß in der Stadt ein) und den Mangel an einem 
marconiſchen Apparat in der belagerten Stadt, deren Verbindungen mit der 
Außenwelt abgeſchnitten ſind. 
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Die wachſende Zahl kämpfender Buren beweiſt, daß nicht nur aus 
der Kapkolonie und aus Natal zahlreicher Zufluß gekommen iſt, ſondern daß 
faſt alle Ausländer — mit Ausnahme der engliſchen — ihrem Adoptivlande 
dienen. In Zeiten, wie die jetzigen ſind, iſt in den zwei Republiken für Män⸗ 
ner oder Jünglinge, die kriegstauglich ſind und nicht mit ins Feld ziehen 
wollen, kein Platz. Die Einſchließung Whites in Ladyſmith, die den ganzen 
britiſchen Kriegsplan umwirft und ſich in ihren Folgen noch verhängnißvoll zeigen 
kann, ſchreibt man in England ſentimentalen Rückſichten auf die britiſchen Ko⸗ 
loniſten in Natal zu. Natal ſollte ſo weit wie möglich geſchützt werden. Mit 
der ungenügenden Streitmacht, die White zur Verfügung hat, war Das unmög⸗ 
lich. Doch in Ladyſmith waren zu Beginn des Krieges ungeheure Vorräthe auf- 
gehäuft, die Sir G. White an dieſe Stadt banden. Wären im Voraus in einem 
dem Gegner ſo nahen Platz nicht Vorräthe, deren die ſpäter eintreffenden Ver⸗ 
ſtärkungen bedürfen, aufgeſtapelt worden, ſo hätte White eine Stellung ſüdlicher, 
an beiden Seiten des Tugela bei Colenſo einnehmen müſſen, eine Stellung, die 
den Uebergang beherrſcht hätte und nicht einzuſchließen war. Das Hauptgewicht 
bei ihrer Strategie mußten die Buren auf ihre überlegene Beweglichkeit legen. 
Doch ſie haben ſich mit ſchwerer Artillerie belaſtet, während ſie — nach Dem 
zu urtheilen, was heute bekannt iſt — Natal in kurzer Zeit hätten überfluthen 
können. So gut die Abſicht war, Symons abzuſchneiden: beſſer wäre ein ſchneller 
Vormarſch über den unteren Tugela geweſen. Die ſchweren Geſchütze halten ſie 
jetzt vor Ladyſmith feſt und verhindern die Aufſtellung der erwähnten Flanken⸗ 
bewegung, die den Briten viel verhängnißvoller geweſen wäre als die Iſo⸗ 
lirung von Ladyſmith. Ladyſmith mußte durch eine geringe, ſich nicht ausſetzende 
Truppe maskirt werden, während das Hauptheer nach der Oſtgrenze Natals 
vorrückte. Das Erſcheinen einer ſtarken Buren- Streitmacht in Greytown. 
wäre das Signal für einen allgemeinen Aufſtand der Holländer im Umvoli⸗ 
Diſtrikt geweſen, hätte wahrſcheinlich Pietermaritzburg zu Fall gebracht und Durban 
bedroht. Die Sorge der Buren um die geliebten ſchweren Geſchütze hat die 
Briten hiervor bewahrt. Den urſprünglichen Plan allgemeinen Vormarſches 
über den Oranje-Fluß oder von Betſchuanaland aus haben die Republikaner 
vereitelt. „Fehler in der urſprünglichen Verſammlung der Armeen können im 
Verlauf eines Feldzuges kaum wieder gut gemacht werden.“ Als Whites Streit 
macht durch Entſendung der Brigade Yule nach Dundee zerſplittert und die 
Lage dieſer Brigade verhängnißvoll geworden war — ein Verhängniß, dem fie nur 
durch die übergroße Vorſicht der Buren entging, die Yule entſchloſſen und mit 
allen Kräften an der Vereinigung mit White hätten hindern müſſen —, mußte 
man doch glauben, daß hieraus die entſprechende Lehre würde gezogen werden. 
Doch in Eſtcourt geſtattete man einer vorgeſchobenen britiſchen Streitmacht, ſich 
von Joubert iſoliren zu laſſen. Dieſe Bewegung Jouberts war eine gewalt⸗ 
ſame Rekognoszirung gegen die zur Entſetzung Ladyſmiths anrückenden Briten; 
ſie konnte nach Lage der Dinge und nach den Erfahrungen der letzten Wochen 
aber auch die ſtändige Einſchließung Eftcourts beabſichtigen. Entſprechend dem 
Kriegszweck mußte jeder Offizier auf britiſcher Seite nur das eine Ziel im 
Auge haben, mitzuwirken, daß mit allen verfügbaren Truppen der allgemeine 
Vormarſch angetreten werden konnte. Alſo mußte das Detachement aus Eſtcourt 
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zurückfallen. Die Kriegsgeſchichte wird ſich mit dieſen Offizieren, die den Krieg 
nicht als Wiſſenſchaft, ſondern als Sport auffaſſen, noch abfinden, ſie wird aber auch 
anerkennen, wie die Republikaner, nach den modernſten Lehren mit getrennten 
Kommandos (deren Einheit die berittene Infanterie-Truppe von hundert Mann iſt) 
eine weite Front deckend, marſchirten und vereint die britiſchen Stellungen umſchloſſen. 
Das Reſultat iſt, daß Buller nach und nach jedes Theilchen der Streitmacht zu ent⸗ 
ſetzen hat, mit der er zunächſt Ladyſmith frei machen und dann den Vormarſch zur 
Offenſive antreten will. Die zum Entſatz anrückende Kolonne iſt in drei Theile ge⸗ 
trennt, jeder einzelne Theil hinter Verſchanzungen gezwungen und von der Baſis 
abgeſchnitten: Das iſt kurz, was Joubert in dieſem erſten Theile des Feldzuges 
gelungen iſt. Die Ueberlegenheit der Buren, die ſich hierdurch offenbart hat, iſt 
die Folge ihrer großen Beweglichkeit und davon, daß ſie requirirten, was natür⸗ 
lich billigeres Kriegführen und weniger Bagage möglich macht. Bisher haben 
ſich die Republikaner nur aus britiſcher Taſche verpflegt. Die Transport⸗ 
ſchwierigkeiten für die Briten werden durch die Unzuverläſſigkeit der eingeborenen 
Maulthiertreiber und die Unerfahrenheit der jungen Offiziere, die man in den 
Train verſetzt hat, nicht gerade erleichtert. Eine Ueberraſchung — die Vorbedingung 
für Erfolg über die Buren iſt — kann wegen der geringen Zahl der Kavallerie 
(in Natal nur ein Regiment) nur ſchwer und eine Ausnutzung etwa möglicher Er⸗ 
folge aus dem gleichen Grunde nur unvollkommen gelingen Der zweite Theil 
des Feldzuges naht heran; ob er durch Druck von Natal aus oder durch Lord 
Methuen vom Weſten her eingeleitet wird, bleibt für den Ausgang gleichgiltig. 
Wenn General Methuen Kimb'rley entſetzt haben ſollte, hat er hinter ſich eine 
Eiſenbahnlinie von der Länge London — Wien, auf der ſein geſammter Proviant 
herangebracht werden muß, zu ſchützen. General Gatacre hat die Aufſtändiſchen 
in der Kapkolonie in Schach zu halten. Aus Alle dem geht hervor, daß die Ini— 
tiative der Republikaner den Briten ihre Entſchlüſſe diktirt hat. England muß 
noch fünfzigtauſend Mann weitere Truppen ſofort ausſenden, — wenn nicht 
anders, Freiwillige aus den Kolonien. Es hat den Krieg mit ungenügenden 
Streitkräften begonnen, möge es den Fehler nicht bei der Durchführung des 
Krieges wiederholen! Geld darf jetzt keine Rolle mehr ſpielen. Nach Abzug der 
bei den rückwärtigen Verbindungen zu laſſenden Truppen hat der Oberſtkom⸗ 
mandirende in Südafrika, Sir Redvers Buller, vierzigtauſend Maun, davon 
fünftauſend Berittene, mit einhundertundvierzehn Geſchützen zur Verfügung. 
Die Pferdekrankheit Südafrikas wird die Beweglichkeit dieſer Truppen ſehr be⸗ 
hindern, zumal ſie im Dezember und Januar beſonders heftig auftritt. Alſo 
muß auch eine bedeutende Reſerve an Pferden noch beſchafft werden. Der Ueber⸗ 
gang über den Oranjefluß — die Pontons der fünf Feldpionier⸗Kompagnien 
Bullers ſind dem reißenden Strom nicht gewachſen — wird ſich an Schwierig⸗ 
keit wahrſcheinlich mit der Alternative, durch den gefährlichen Nordweſtwinkel 
Natals zu dringen, meſſen können. Die Briten haben ferner nach Betreten 
des Hügellandes der Republiken mit entſchloſſenen Vertheidigern ihres Vater⸗ 
landes zu rechnen. Die Proviant⸗Depots der Buren, die in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden nach drei Richtungen hin angelegt ſind, können ſchon durch wenige hundert 
Mann bewacht werden. Wenn die Buren an ihrer Guerillataktik feſthalten, 
die rückwärtigen Verbindungen des Gegners mit allen Mitteln ſchädigen, in die 


Der Krieg in Südafrika. 441 


Feſtungen von Praetoria und Johannesburg nur eine ſchwache Beſatzung legen, 
zumal Praetoria im Süden des Landes liegt und ſeine Einnahme durch die 
Briten auf den Fortgang des Kampfes keinen Einfluß auszuüben braucht, und 
wenn ſich ein Mann findet, der die im Verlaufe des Feldzuges immer mehr zu 
Soldaten werdenden Bürger der Republiken mit feſter Hand ſeinem Willen und 
feinen militäriſch durchdachten Abſichten unterordnen kann, fo mag es den Republi⸗ 
kanern gelingen, einen ſiebenjährigen Krieg zu führen, — vorausgeſetzt, daß die Dela⸗ 
goa-Bat nicht britiſch wird. Im Jahre 1776 begann ein ſiebenjähriger Krieg, in dem 
zwei britiſche Heere geſchlagen und gefangen genommen wurden, das eine 1777 in 
Saratoga, das andere 1782 in Norktown (Virginia). Die Amerikaner zählten 
damals etwa drei Millionen, die holländiſche Bevölkerung Südafrikas zählt 
400000 Köpfe. Die Amerikaner waren erfolgreich, weil ſie für ihre Rechte und 
ihr Land kämpften und einige der bedeutendſten politiſchen Denker im engliſchen 
Parlament auf ihrer Seite hatten. Die Amerikaner wurden Rebellen mit dem 
gleichen entſchloſſenen Pflichtbewußtſein, wie es die Mannen Olivers Cromwell 
beſeelte. Die Frage, ob die Buren als kriegführender Staat anzuſehen ſind, iſt 
von den Briten ſelbſt durch Fortnahme von Contrebande, die neutrale Schiffe 
für Transvaal nach der Delagoa-Bai bringen wollten, mit Ja beantwortet worden. 

Die förmliche Mittheilung der britiſchen an die anderen Regirungen, daß 
zwiſchen Großbritannien und den Buren-⸗Staaten ſeit dem elften Oktober der 
Kriegszuſtand beſteht, iſt daher nur Formſache und ſchließt keineswegs ein, daß 
dadurch die Unabhängigkeit der Buren-Staaten von Großbritannien anerkannt 
wird. Der Kriegszuſtand wird zum Unterſchied von einer Rebellion durch die 
Thatſachen beſtimmt; wenn militäriſche Operationen auf breiter Baſis ausge⸗ 
führt werden und wenn ein beſtimmtes Centrum der Autorität auf Seiten des 
Kriegführenden, deſſen Unabhängigkeit beſtritten wird, beſteht, ſo wäre es nicht 
nur ungerecht, ſondern auch in mancher Beziehung hinderlich, wenn die Bedin⸗ 
gungen des Kriegszuſtandes nicht anerkannt würden. Thörichte Leute haben da⸗ 
mals im engliſchen Parlament die amerikaniſchen Gegner Feiglinge genannt und 
ein ſchnelles Ende der Rebellion prophezeit. Genau ſo hat man heute von den 
Buren als von Feiglingen geredet, ohne zu bedenken, daß dadurch dem Preſtige 
der britiſchen Soldaten ſehr ſchlecht gedient wird. Die Amerikaner degenerirten 
im Verlauf des Krieges nicht, ſondern erwarben ſich hervorragende ſoldatiſche 
Eigenſchaften, deren hauptſächlichſte die Fähigkeit war, ohne Sold und auf Fou⸗ 
ragiren angewieſen, zu kämpfen. Die Amerikaner waren Farmer, die alle Vor⸗ 
züge und alle Nachtheile einer Bürgerwehr beſaßen, wie fie in den zwei ſüdafrika⸗ 
niſchen Republiken heute beſteht. Die Farmer kehrten oft am Abend wichtiger 
Entſcheidungen auf ihre Farmen zurück. Waſhington hatte nur eine moraliſche 
Kontrole über ſeine Soldaten. Es iſt daher kein Wunder, daß er ſo wenige 
Siege errungen, ſondern ein Wunder, daß er überhaupt ſolche erfochten hat. 
Der amerikaniſche Bürgerkrieg (1860 bis 1865) giebt gleichfalls ein vorbedeuten⸗ 
des Beiſpiel. Beim Beginn des Krieges glaubte Präſident Lincoln, die Südſtaaten 
durch Mobiliſirung von 75000 Mann beſiegen zu können, ſchließlich erwies ſich 
jedoch die auf den Liſten der Nordſtaaten ſtehende Million Soldaten als eine 
nicht zu große Zahl gegen den beweglichen, thätigen Gegner, der, auf ſeine eigenen 
rückwärtigen Verbindungen ſich ſtützend, in ſchwierigem Gelände operirte und von 
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entſchloſſenen Männern geführt wurde. Uebrigens hat der Krieg zwiſchen den Nord- 
und Südſtaaten beſonders in England ein ganz ſchiefes Urtheil über den Werth 
von Freiwilligen hervorgebracht. Weil die Freiwilligen am Ende des Krieges nach 
fünfjährigem Kampf wirkliche Soldaten geworden waren, vergißt man die furcht⸗ 
baren Erfahrungen zu Beginn des Krieges und unterſchätzt die Bedeutung regel⸗ 
recht organiſirter und ausgebildeter Heere. 

Die Erfahrungen im Sudan und an der indiſchen Grenze haben im 
britiſchen Heere ein zu großes Vetferuen auf das Bajonnet gezeitigt. Wie oft 
hört man den Ausſpruch: „Die Buren können nicht angreifen, weil ſie kein 
Bajonnet beſitzen.“ Dieſes Fehlen des Bajonnetes entſpricht aber der modernen 
Thatſache, daß die Feuerüberlegenheit entſcheidet. In der Novembernummer 
der „Neuen Militäriſchen Blätter“ befürwortet Generalleutnant Metzler Bes 
ſchränkung des Bajonnetirens im deutſchen Heere; denn „für Einzelfälle darf 
die Allgemeinheit nicht erzogen werden“. 

Noch ein Punkt möge geſtreift werden: Nach London gelangen fort 
während Berichte, die den Korreſpondenten von „Kaffir-runners“ mitgetheilt 
werden. Der Kaffer aber berichtet gegen Bezahlung Alles, was ſein Opfer 
gern hört. Für zwei Spillinge erzählt er von tauſend erſchlagenen Buren 
mehr als für einen Shilling. Die Erzählungen vom Mißbrauch der weißen 
Flagge durch die Buren mögen auf dieſe Kaffern zurückführen ſein. Sie laſſen 
ſich aber auch aus der Fechtweiſe der Buren erklären, die in kleinen, ſelbſtän⸗ 
digen Trupps operiren. Dieſe einzelnen Trupps, zwar den allgemeinen Gefechts⸗ 
zweck verfolgend, aber doch wieder ihre eigene Aufgabe erfüllend, entſcheiden, dieſer 
Taktik entsprechend, auch ſelbſtſtändig, ob fie die Kraft zu weiterem Ausharren 
haben oder ob ſie ſich erſchüttert glauben, was meiſtens der Fall iſt, wenn 
ſie als abgeſeſſene Schützen fechtend ihre Pferde verlieren. Wenn nun ſolch 
ein Trupp durch Verluſt der Pferde hilflos geworden iſt und, von den Neben⸗ 
trupps getrennt, eine weiße Flagge zeigt, ſo iſt es ſehr leicht denkbar, daß die 
noch durchaus intakten Nebenkommandos, die vielleicht durch eine Bodenerhebung 
getrennt ſind, weiter feuern, ohne die Lage des erſchütterten Trupps zu kennen. 
Die Korrespondenz, die über ſolche Vorgänge zwiſchen den Kommandanten der 
britiſchen und Buren⸗Streitkräfte gewechſelt worden iſt, zeigt, daß es ſich that⸗ 
ſächlich meiſt um Mißverſtändniſſe — und zwar auf beiden Seiten — gehandelt 
hat. General Sir R. Buller, der britiſche Oberbefehlshaber in Südafrika, hat 
die ihm hierüber vomGeneral Joubert gegebenen Aufklärungen für befriedigend erklärt. 

Wenn es ſich aber häufiger wiederholen ſollte, daß die Buren auf weiße 
Flaggen der Briten feuern, ſo iſt Das ein Beweis, daß kein Pardon gegeben 
werden ſoll; und daraus mag man auf den Charakter des weiteren Feld⸗ 
zuges ſchließen. Gegen Eines aber ſollte der britiſche Soldat klar und energiſch 
proteſtiren: daß die Jingopreſſe den Gegner ſchlechter macht, als er iſt. Noch 
vor etwas Anderem ſollten die Briten ſich im eigenen Intereſſe hüten: durch 
Entlaſſung des Miniſteriums Schreiner und durch Loslaſſen der Baſutos auf 
den von feinen Vertheidigern entblößten Oranje⸗Freiſtaat die Afrikander der 
Kapkolonie zum allgemeinen Aufſtand zu treiben! Den Eingeborenen gegenüber 
müſſen die Weißen eine geſchloſſene Front bilden. Das war die heiligſte Theſe 
der ſüdafrikaniſchen Koloniſten und muß es bleiben. 
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Welchen Einfluß der Krieg auf die britiſche Heeresorganiſation haben 
wird, habe ich ſchon angedeutet. Wenn nach dem Kriege eine britiſche Beſatzung 
von 25000 Mann in Südafrika bleiben muß, fo iſt damit und mit den 75 000 
Mann in Indien mehr als die Hälfte der regulären britiſchen Armee abſorbirt. 
Eine elaſtiſchere und den Anforderungen des britiſchen Reiches entſprechendere Orga⸗ 
niſation könnte geſchaffen werden, wenn die Regimenter in vier ſtatt in zwei Ba⸗ 
taillone getheilt würden. Davon müßten zwei im Auslande, zwei in der Hei⸗ 
math ſtehen und von den Heimathbataillonen eins ſtets zum Kriege bereit 
gehalten werden, während das andere die Rekruten ausbilden und die Ablöſungen 
für die Auslandsbataillone liefern müßte. Dadurch wären 36 zu jeder Stunde 
kriegsbereite Bataillone geſchaffen, der Reſt könnte auf die Reſerviſten warten 
und würde für einen kleineren Krieg kaum gebraucht werden. Doch mehren ſich 
die Stimmen, die für den Dienſt in England eine allgemeine Wehrpflicht wie 
in der Schweiz fordern und nur für den Auslandsdienſt das bisherige Werbe⸗ 
ſyſtem mit all ſeinen Mängeln beibehalten wollen. 

London. Au guſt Hornung. 


& 


I: der „Zukunft“ vom zweiten Dezember bedeuten die Namen: Loiret, Cote 
) d'Or, Ille et Vilaine auf Seite 382, Zeile zehn von oben, die drei Mobil⸗ 
gardenregimenter, die bei Champigny fochten, und ſollten daher in Klammern ſtehen. 


£ 
Die Weisheit des Sultans. 


SS: Märchenwunder von Tauſendundeine Nacht ſollen der Nüchternheit Europens 
von Neuem erblühen: der Sultan hat ein Frade unterzeichnet, durch das 
der Anatoliſchen Bahngeſellſchaft die Konzeſſion zum Weiterbau ihrer Linien von 
Koniah über Bagdad bis Baſſora ertheilt wird, und der Deutſche Kaiſer über— 
ſandte dem Padiſchah ein warmes Glückwunſchtelegramm, das die Weisheit des 
Sultans rühmt. In der That: die Weisheit des Sultans iſt ohne Grenzen. 
Die verſchiedenſten Finanzmächte bewarben ſich um ſeine Huld, — in einem Augen⸗ 
blick, in dem alle Völker und Länder vom Weh und Ach der Geldnoth wieder— 
hallen. Man glaube nicht etwa, daß die Kaſſen der Pforte gefüllt wären; im 
Gegentheil: vergeblich harren die höheren und niederen Staatswürdenträger der 
Einlöſung der Gehaltsſchulden, die ſeit Jahren aufgelaufen ſind. Und doch 
braucht der Kranke Mann nur zu winken und England, Frankreich, Deutſchland, 
Belgien ſind ſofort bereit, ihm Millionen in den Schoß zu werfen und ihn — 
zum wievielten Male? — aus feinen Finanznöthen zu befreien. Aber kein öffent⸗ 
licher Wettbewerb wurde ausgeſchrieben. Das hätte nicht gut gewirkt, — nein: 
die Konkurrenten arbeiteten im Stillen. 

„Erfahrung macht Hoffnung“, pflegte Frau Rath Goethe zu ſagen. So 
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wandte ſich auch der Sultan an die Geldgeber, deren Leiſtungen ihn bisher am 
Meiſten befriedigt hatten, und das Zünglein der Wage neigte ſich — o Wonne! — 
zu Gunſten des deutſchen Kapitales. Natürlich kann mit den Geldern für den 
Bau der Bagdad⸗Eiſenbahn nicht der ſchlaffe türkiſche Staatsſäckel gefüllt werden; 
die zweihundert Millionen Mark werden vielmehr lediglich dem Unternehmen 


ſelbſt zu Gute kommen. Aber kleine Geſchente erhälten die Freundſchaft 
wiſſe Proviſionen werden ſich nicht vermeiden laſſen. Sollten ſchließlich 
Millionen dafür zu verbuchen fein, fo wäre doch immer noch ein wichtit 
turzweck damit gefördert worden. Auch giebt es in der Türkei immer ( 
heit zu Gefälligkeiten, — Gefälligkeiten, die des Landes fo der Brauch find. © 
1898 war der Zar jo unhöflich, die kaiſerlich türkiſche Regirung an die Zahlu 
Rate der rückſtändigen Kriegsentſchädigung zu erinnern, und da die t 
Kaſſen, wie gewöhnlich, nur Leeres lehrten, ſollte die Banque Imperiale O. 
wohl oder übel ein Darlehen von dreihunderttauſend türkiſchen Pfur 
währen. Aber die Bank hatte nicht den genügenden Patriotismus, um die i 
dachte Auszeichnung nach ihrem ganzen Werthe zu ſchätzen, und wandte ſic 
Société du Chemin de Fer Ottoman d' Anatolie, die ſich nach Verſtä 
mit der Deutſchen Bank mit fünfzigtauſend Pfunden an dem Vorſchuß 
ligte. Und da man einmal im Zuge war, gab die Société du Chemin 
Ottoman d' Anatolie der türkiſchen Regirung am dritten Oktober 189: 
noch zwanzigtauſend Pfund mehr, um ihr die Begleichung der Forderungen, 
Bahngeſellſchaften für Truppenbeförderung aus dem Jahre 1897 noch zu 
zu erleichtern. Der Lohn für dieſe und andere Freundſchaftdienſte iſt,d 
Weisheit des Sultans, die Konzeſſion der Bagdadbahn. 

Alldeutſchland jubelt ob dieſes Erfolges. Die Märkte Anatolie 
Meſopotamiens öffnen ſich dem deutſchen Gewerbefleiß, der Weg nach 
ſteht offen, im Austauſch der Rohprodukte werden deutſche Maſchinen und 
fakturen Kleinaſien in eine wirthſchaftliche Provinz Deutſchlands vern 
Vergnügungzüge werden den Berliner nach Bagdad führen, und trotzdem 
holt dort die Peſt wüthete, wird es doch erhebend fein, die Ruinen nach der 
des Almanſor und Harun al Raſchid zu befragen. Aber die unumgänglic 
ausſetzung aller dieſer Herrlichfeiten bleibt die Sicherheit, daß die Bahn au 
lich gebaut werde, .. . und damit hat es vorläufig noch gute Wege. Der Haupt 
der Deutſchen Bank gürtet ſeine Lenden abermals zu einer Pilgerfahrt nach Ko 
nopel, um endlich vollſtändige Klarheit über die Abſichten des Sultans zu ge: 
Es bleibt immer noch fraglich, ob der Sultan den Vorvertrag, zu dem allei 
durch feine Irade verpflichtet hat, auch wirklich in einen endgiltigen 
verwandeln, und beſonders, von welchen Bedingungen er Das abhängig 
wird. Schon iſt für den Fall eines Scheiterns der Verhandlungen inſofe 
ſorge getroffen, als der Geſellſchaft der Anatoliſchen Bahnen keinerlei? 
anſprüche zuſtehen ſollen, wenn die Konvention nicht zu Stande komm 
halbes Jahr wird ins Land gehen, ehe überhaupt die Möglichkeit eines Ve 
abſchluſſes vorliegt. Die Anatoliſche Bahngeſellſchaft hat, von der Deutſche 
namhaft unterſtützt, vorerſt eine Studienkommiſſion nach Meſopotamien ei 
um zu ermitteln, welche Orte für die Bahntraſſirung in Frage komme 
um Land und Leute zu erforſchen. Vor Ende April nächſten Jahres kar 
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Kommiſſion nicht nach Konſtantinopel zurückgekehrt ſein und inzwiſchen werden 
ſich die verſchiedenſten Einflüſſe geltend machen, um die Bevorzugung der Ana⸗ 
toliſchen Bahngeſellſchaft und der Deutſchen Bank zu hintertreiben. Sollte Das 
aber auch nicht gelingen, ſo wird jedenfalls der Preis der Genehmigung immer 
höher ſteigen; und es wird eines ſehr genauen Rechenexempels für die Deutſche 
Bank bedürfen, um zu ermeſſen, ob fie bei dem Zweihundertmillionenprojekt ſchließlich 
ihre Rechnung finden kann. Vor Allem wird Rußland ſich den Biſſen, deſſen 
es ſchon ſicher zu ſein glaubte, nicht ohne Widerſtand wegſchnappen laſſen. Unſer 
ſlaviſcher Nachbar hat aus ſeiner Abneigung gegen die Bagdadbahn nie ein Hehl 
gemacht und bisher verſtanden, alle engliſchen Pläne einer Bahn von Nord⸗ 
ſyrien und Paläſtina nach dem Perſiſchen Meerbuſen zu Fall zu bringen. In 
Rußland fürchtet man eben nicht nur eine ſchwere Schädigung des Getreide⸗ 
exportes, ſondern auch den Verluſt der Balkanmärkte. Außerdem verhandelt die 
Pforte aber auch mit Frankreich über eine Verlängerung der Bahnlinien Beirut⸗ 
Damaskus bis zum Euphrat und den Anſchluß an die Strecke Smyrna⸗Bagdad. 

Selbſt mit dem Bahnbau allein iſt es nicht gethan. Ungeheure Summen 
müſſen verwandt werden, um das Land, das man durch einen Schienenweg er⸗ 
ſchließen will, einer rationellen Bewirthſchaftung zu gewinnen. Einen kleinen 
Vorgeſchmack von den Aufgaben, die da zu löſen ſind, geben die Aufwendungen, 
die die Anatoliſche Bahn im Gebiet ihrer alten Linien zu machen hat, um die 
Gegenden, durch die fie führt, produktion⸗ und konſumtionfähig zu erhalten. Das 
Wohl und Wehe der ganzen Bevölkerung hängt von dem Ausfall der Ernte ab, 
der manchmal ſo ſchlecht iſt, daß den Bauern das Saatgut fehlt. Dann ſieht 
ſich die Bahnverwaltung genöthigt, als Helferin in der Noth aufzutreten und 
koſtenloſe Vertheilungen vorzunehmen, denn der Sultan iſt viel zu weiſe, als daß 
er Dergleichen gern thäte. Auch wird er ſo weiſe ſein, ſelbſt das Wenige zu 
ſparen, was ſeine Regirung bisher etwa zur Linderung wirthſchaftlicher Noth 
gethan hat, ſobald er dieſe Laſt auf fremde Schultern abwälzen kann. So kommt 
es, daß in der Türkei eine Privatgeſellſchaft, die ihrer Bahn Rentabilität wünſcht, 
nicht nur Stationen und Wärterhäuschen, ſondern auch Anpflanzungen und Baum⸗ 
ſchulen anzulegen, die Bevölkerung mit Ackergeräth zu verſorgen und die Leute 
aus ihrer Trägheit zu ernſter Arbeit und zum Pflichtbewußtſein zu erziehen hat. 

In Anatolien iſt die Ackerbearbeitung und die ganze Art der Bodenbenutzung 
überhaupt äußerſt primitiv und daher läßt auch die Viehhaltung viel zu wünſchen 
übrig, obgleich gerade von hier aus die Verſorgung der Hauptſtadt mit Fleiſch 
bewirkt werden könnte. Die Thiere ſind faſt das ganze Jahr hindurch ohne Pflege 
und ſuchen im Freien ihr kärgliches Futter; nur in den ſtrengſten Winter⸗ 
monaten und, wenn Schnee liegt, werden ſie in elenden Stallungen mit unver⸗ 
miſchtem Strohhäckſel verſehen. Dem ſchlechten Ernährungzuſtand der Thiere ent⸗ 
ſprechen natürlich ungenügende Leiſtungen: geringe Entfaltung von Zugkraft, der 
die Ausdauer fehlt, wenig Milch, Butter und Fleiſch. Herr Scheiblich, der zur 
Hebung der Bodenkultur in Anatolien von der Bahngeſellſchaft beſtellte Inſpektor, 
wird ſchwerlich zu übertriebenem Peſſimismus neigen: er erkennt dieſe Mißſtände 
in vollem Umfang an. Ehe nicht eine beſſere Ernährung geſichert wird, iſt es nicht 
einmal möglich, die Zuchteigenſchaften des Viehſtandes genau zu beurtheilen, 
und hiernach laſſen ſich erſt wieder die etwa weiter nöthigen Maßregeln: als Ein⸗ 
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führung beſſerer Raſſen oder einzelner Veredelungthiere u. ſ. w. in Erwägung 
ziehen. Tritt man an das Kulturwerk in Kleinaſien ernſtlich heran, fo muß“ 
man mit einer Aera langwieriger und koſtſpieliger Experimente und mit Aus- 
gaben rechnen, die hinter den Summen des Bahnbaues nicht weit zurückbleiben 
werden. Ob private Unternehmen ſich einen ſo großen Aufwand geſtatten dürfen, 
iſt aber zweifelhaft. Etwas Anderes iſt es, wenn ein Reich wie Rußland gleich⸗ 
zeitig mit dem Bau der ſibiriſchen Bahn Maſſen anſiedelt und die Angeſiedelten 
auf eine möglichſt hohe Wirthſchaftſtufe zu ſtellen ſucht. Gerade Rußland mag 
uns aber lehren, was Unternehmungen ſolchen Stiles koſten: alle Voranſchläge 
haben ſich dort gegenüber den Anſprüchen, die die Ausführung mit ſich brachte, 
als zwerghaft herausgeſtellt. 

Unter dieſen Umſtänden haben Bankwelt und Börſe keinen beſonderen 
Anlaß, ſich zu erhitzen, ganz abgeſehen davon, daß an die zehn Jahre vergehen 
können, bis die Bagdadbahn ihren erſten Zug wird ablaſſen können. Einſtweilen 
haben die Deutſche Bank und die Geldinſtitute, die ihr Gefolgſchaft leiſten werden, 
erhebliche Barausgaben zu machen, — und Das iſt mit Rückſicht auf die Lage des 
Geldmarktes, der vorausſichtlich für das ganze nächſte Jahr die jo wünſchens⸗ 
werthe Flüſſigkeit vermiſſen laſſen wird, nicht unbedenklich. Ob und wie weit 
engliſche und franzöſiſche Syndikate, die ſich von vorn herein mit dem deutſchen 
Syndikat vereinigt hatten, dieſe Verbindung anfrecht erhalten werden, läßt ſich 
noch nicht überſehen. Jedenfalls tönt es uns nicht gerade angenehm ins Ohr, 
daß England bereits triumphirend verkündet, daß es die ſchwere Verantwort⸗ 
lichkeit für den Bau der Bagdadbahn nicht habe übernehmen müſſen. Ob die 
Ausführung des Unternehmens unſerer Eiſeninduſtrie auf längere Zeit Beſchäfti⸗ 
gung geben wird, hängt davon ab, wie weit es ſich empfehlen wird, Schienen 
und Laſchen, Waggons und Lokomotiven überhaupt von deutſchen Fabriken zu 
beziehen oder mit Rückſicht auf die Höhe der Transportkoſten anderen Ländern, 
die den Verbrauchsſtätten näher liegen, den Vorzug zu geben. Aber auch die 
Apparate für die Herſtellung des Bahnkörpers und ſonſtigen Eiſenbahnmateriales 
werden heute und in den nächſten Monaten noch nicht benöthigt. Es liegt alſo 
gar kein Grund vor, die Kurſe von Bank- und Montanaktien mit Rückſicht auf dieſen 
zukünftigen Bahnbau heraufzuſetzen. Was übrigens dieſem Unternehmen einmal 
an Transporten zukommen wird, muß, ſo weit es ſich nicht um lokale Verſor⸗ 
gungen handelt, anderen Verkehrseinrichtungen genommen werden und unſere 
Bankwelt hat in verſchiedenen Beziehungen ein Intereſſe daran, daß ihre Kapi⸗ 
talien nicht durch Ablenkung des Verkehres vom Suezkanal entwerthet werden. 
An dieſem Punkt ſetzen auch die engliſchen Rivalitäten ein. Vor Allem aber 
wird Rußland das Projekt des Grafen Kapniſt, mit franzöſiſchem Kapital eine 
ruſſiſche Bahn mitten durch Meſopotamien zu legen, nicht ſo leicht ganz fallen 
laſſen; betrachtet es doch die Türkei als ein Land, das nur der Annexion des 
Zaren bedarf, um ganz glücklich zu werden. Vorläufig hat der Sultan danach 
weiter die Wahl und darum iſt ſeine Weisheit zu preiſen, — freilich nicht gerade 
im Sinne des Glückwunſchtelegrammes Sr. Me eſtät des Deutſchen Kaiſers. 

Lynkeus. 
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